
Über fachliche Grenzen hinaus

Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft
für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V.

Band 29, April 2012





Über fachliche Grenzen hinaus

Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft
für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V.

Band 29, April 2012





Über fachliche Grenzen hinaus

 

mit Beiträgen von

Inge Brose-Müller, Armin Dietz, Wildor Hollmann, Karl Jug,  
Gerd Kohlhepp, Ulrich Sander und Jürgen Schultz

Humboldt-Gesellschaft 
für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V.



Die Beiträge geben ausschließlich die Meinung der Verfasser wieder.

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der  

über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft,
Kunst und Bildung e.V., Mannheim

ISBN: 978-3-940456-45-7

Copyright 2012 by Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V.
Sitz Mannheim

Jede Art der Vervielfältigung und Wiedergabe ist untersagt.
Redaktion: Prof. Dr. Dr. Dagmar Hülsenberg, Ilmenau

Layout, Druck und Verlag: TZ-Verlag & Print GmbH, 64380 Roßdorf
www.edition-tz.de    www.tz-verlag.de



5

Anschriften der Autoren ......................................................................................6

Vorwort................................................................................................................7

GERD KOHLHEPP
Brasilien – Schwellenland oder tropische Großmacht des 21. Jahrhunderts? ....9

JÜRGEN SCHULTZ
Die Ökozonen der Erde .....................................................................................35

INGE BROSE-MÜLLER
Die unsägliche Jugend – Dichtung und Wahrheit in der Lebensbetrachtung ...51

ARMIN DIETZ
Ewige Herzen – Geschichte der Herzbestattung in Europa ..............................71

ULRICH SANDER
Das Geheimnis des Schlafes – heutiger Stand unseres Wissens .......................97

WILDOR HOLLMANN
Gehirn, Geist, körperliche Aktivität, Quantenphysik ......................................107

KARL JUG
Theoretische Chemie – eine alte Wissenschaft auf neuen Wegen ..................119

INGE BROSE-MÜLLER
Zwischen artikulierter Offenheit und bleibendem Geheimnis – 
Ingeborg Bachmanns Blick auf Kindheit und Wahrheit .................................135



6

ingebrosemueller@t-online.de, Tel.: 0621 823131

armin.dietz@gmx.de, Tel.: 08677 1798

Prof. mult. Dr. med. Dr. h.c. mult. Wildor Hollmann, Institut für Kreislauf-

hollmannn@dshs-koeln.de, Tel.: 0221 4982 5100

jugthc@mbox.theochem.uni-hannover.de, Tel.: 05045 98180

gerd.kohlhepp@t-online.de, Tel.: 07071 73985

Prof. Dr. med. Ulrich Sander, Klinik am Bürgerpark, Medizinische Klinik I, 

sander@kliniken-wesermuende.de, Tel.: 0471 182 1236

prof.j.schultz@googlemail.com, Tel.: 0241 77834



7

Die 94. Tagung der Humboldt-Gesellschaft spiegelte einen großen Teil der fach-
lichen Schwerpunkte wieder, mit denen sich unsere Mitglieder beschäftigen. 
Die Manuskripte der Vorträge stellen den Hauptteil der 29. Abhandlungen dar. 
Die Erfahrung lehrt, dass das gelesene Wort es eher gestattet, Inhalte zu erfas-
sen und über sie nachzudenken. Beim gesprochenen Wort ergänzt die Persön-
lichkeit des Referenten den Eindruck vom Vortrag. Beides zusammen macht das 
Vergnügen für den Konsumenten aus. 

Probleme des aufstrebenden Brasiliens und medizinische Fragen mit ganz spezi-

Auswirkungen der Ökozonen der Erde und daraus abzuleitenden Überlegungen, 
die die gesamte Menschheit beschäftigen. Ebenso spielt die Wissenschaftsge-
schichte eine Rolle. Aber auch ganz unerwartete Themen, z. B. die vom Kör-
per separierte Bestattung von Herzen, wurden behandelt. Aus dem literarischen 
Schaffen von Inge Brose-Müller sind zwei Beiträge einbezogen, die einerseits 
historische Hintergründe haben, andererseits in ihren Schlussfolgerungen, die 
wahrscheinlich jeder Leser persönlich zieht, hoch aktuell sind.

Alle Beiträge sollten zu Diskussionen mit den Autoren anregen. Deshalb sind 
auf S. 6 der 29. Abhandlungen die Anschriften der Autoren angegeben. 

April 2012

DAGMAR HÜLSENBERG
Koordinatorin des Akademischen Rates
der Humboldt-Gesellschaft 
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Brasilien – Schwellenland oder tropische Großmacht  
des 21. Jahrhunderts?*

von GERD KOHLHEPP

Einleitung

Brasilien nimmt als größtenteils tropisches Land mit seiner fast Kontinent gro-
ßen Fläche (8,5 Millionen km2) und einer Bevölkerungszahl von 195 Millio-
nen Menschen jeweils die fünfte Stelle in der Rangliste aller Nationen ein. In 
der Wirtschaftsleistung (2,5 Billionen US-$) hat sich das Land inzwischen welt-
weit – nach USA, China, Japan, Deutschland, Frankreich und Großbritannien – 
auf die siebente Position vorgearbeitet und dürfte in diesem Jahr an die sechs-
te Stelle vorrücken.

Die historische Entwicklung sah Brasilien zunächst als Kolonie Portugals 
(1500 – 1815). Nach der Übersiedlung des portugiesischen Königshofs auf der 
Flucht vor Napoleon nach Rio de Janeiro (1808) und der Gleichstellung Bra-
siliens als Königreich mit dem Mutterland (1815) erfolgte schließlich 1822 
die Unabhängigkeit von Portugal und die Proklamierung des portugiesischen 
Prinzregenten zum Kaiser Pedro I. von Brasilien. Nach einigen Jahrzehnten als 
Kaiserreich (1822 – 1889) wurde – nach der Abschaffung der Sklaverei – in Bra-
silien 1889 die Republik ausgerufen.

Der Aufstieg Brasiliens zu einer Regionalmacht hat sich in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts in sehr differenzierter und widersprüchlicher Weise vollzo-
gen. Das Entwicklungsland Brasilien stieg in den 1970er Jahren durch die Erfol-
ge der Industrialisierung und die geopolitischen Großmachtträume der Militärs 
zum Musterbeispiel einer Wachstumsökonomie mit einem kurzfristigen „Wirt-
schaftswunder“ auf. Die lateinamerikanische Verschuldungskrise der 1980er 
Jahre brachte dann aber auch für Brasilien Stagnation und bei der Weltmarkt-
konkurrenz ein Zurückbleiben hinter dem schnellen Aufstieg der sogenannten 
Tigerstaaten in Südost-Asien.

Auf der Basis einer sehr günstigen Ausstattung mit natürlichen Ressourcen 
und einem hohen territorialen Potenzial hat die Modernisierung der Wirtschaft 
in einzelnen Sektoren zu Wachstumsschüben geführt und zumindest in Teilre-
gionen Brasilien zu einem „hochentwickelten Entwicklungsland“ (WÖHLCKE 
2000, S. 139) bzw. zusammen mit China, Indien und Russland bis heute zu 
einem der führenden Schwellenländer (BRIC-Länder) gemacht. Brasilien ver-

*Vortrag anlässlich der 94. Tagung der Humboldt-Gesellschaft am 8. Oktober 2011 in Bad Nauheim
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sucht, den Status einer regionalen Führungsmacht mit dem Anspruch einer über-
regionalen Rolle eines „global player“ zu verbinden. Diese Position wird durch 

und sozialen Disparitäten mit einer Fragmentierung der städtischen und ländli-
chen Lebenswelt das reale Entwicklungspotenzial blockieren.

Die Großregionen des Landes (siehe Abbildung 1) zeigen riesige Unterschie-
de in den natürlichen Gegebenheiten und im sozioökonomischen Bereich. Die 

Abbildung 1: Verwaltungsgliederung Brasiliens (Quelle: G. Kohlhepp 2010, S. 146)
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regionalen Ungleichheiten zwischen den Problemregionen im Nordosten und 
Norden und der wirtschaftlichen Dynamik des Südostens und des subtropischen 
Südens stellen eine permanente Herausforderung dar. Modernisierung und Glo-
balisierung haben die bereits früher in den Wirtschaftszentren vorhandenen „In-
seln des Wohlstands“ auf der Basis des weltmarktorientierten Agrobusiness 
– vor allem auch im Mittelwesten – sowie dynamischer industrieller Entwick-
lungspole lokal und regional verstärkt.

Die politische Trendwende begann in Brasilien mit dem Ende der Militärdik-
tatur 1985. Die Einführung des Real als Währung in der ersten Hälfte der 1990er 
Jahre brachte einen soliden wirtschaftlichen Aufschwung in der Regierungszeit 
des international als Sozialwissenschaftler hoch angesehenen Präsidenten Car-
doso. Nachfolger wurde 2003 der aus der ärmsten Bevölkerungsschicht des 
Nordostens stammende Lula da Silva, ein ehemaliger Chef der Metallarbei-
ter-Gewerkschaft in São Paulo und Führer der Arbeiterpartei, der trotz ideolo-
gischer Gegenposition die pragmatische Wirtschaftspolitik seines Vorgängers 
weiterführte. Seit Anfang 2011 führt mit Dilma Rousseff die erste Frau die bra-
silianische Regierung.

Bevölkerungsentwicklung und -struktur

Brasilien stellt fast die Hälfte der südamerikanischen Bevölkerung und wird um 
die Mitte dieses Jahrzehnts die 200 Millionen-Schwelle überschritten haben. 
48 % der Bevölkerung sind weißer Hautfarbe, 43 % Mestizen, 8 % Schwarze, 
knapp 1 % Nachkommen japanischer Einwanderer und 0,2 % Indigene.

Während Ende der 1940er Jahre erst ein Drittel der Brasilianer in Städten leb-
te, ist der Anteil der städtischen Bevölkerung aufgrund von starker Zuwande-
rung aus dem ländlichen Raum in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts und 
natürlichem Bevölkerungswachstum bis heute auf 85 % gestiegen.

Die jährliche Zuwachsrate der Bevölkerung hat sich in den letzten Jahrzehn-
ten von 2,9 % (1960/70) auf 1,1 % (2000/10) dramatisch verringert. Damit nä-
hert sich Brasilien den USA und China, wo die Zuwachsrate jährlich knapp un-
ter 1 % liegt. Betrugen die Geburtenraten in Brasilien noch bis Mitte der 1950er 
Jahre über 40 pro 1000, so liegen die aktuellen Werte durchschnittlich bei 16. 

die Wandlung von Wertmaßstäben, die veränderte Stellung der Frau in der Ge-
sellschaft mit stark zunehmender Berufstätigkeit, die Verstädterung sowie – in 
einem inzwischen aber nur noch zu 60 % katholischen Land – die Lockerung 
strenger religiöser Bindungen. Aufgrund der hohen Zahl illegaler Abtreibungen 
wurde die Sterilisation propagiert. Die Säuglingssterblichkeit ist dank Verbes-
serungen im medizinisch-sanitären Bereich und besserer Aufklärung der Müt-
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ter seit 1970 (115 pro 1000 Lebendgeborene) – mit regionalen Unterschieden – 
auf ca. 20 gesunken. 

Die europäische Einwanderung, die – aus Deutschland vor allem nach dem au-
ßertropischen Südbrasilien – im 19. Jahrhundert und kurz nach dem 2. Weltkrieg 

-
ner (ab 1875), 18 % Spanier, 5,4 % Deutsche) sowie seit 1908 Japaner (4,5 %), 
ist heute völlig unbedeutend. Ein hoher Anteil der Nachkommen von Millio-
nen afrikanischer Sklaven, die in der Kolonialzeit auf die Plantagen nach Brasi-
lien verschleppt wurden, lebt im Nordosten, hat sich aber aufgrund der Binnen-
wanderung, vor allem nach dem wirtschaftlich dynamischen Südosten, räumlich 
verteilt. Die Metropolen Brasiliens sind rassische Schmelztiegel.

Die indigene Bevölkerung, die Anfang des 20. Jahrhunderts noch eine Milli-
on umfasste, wurde durch Zivilisationskrankheiten und gewaltsame Übergrif-
fe sehr stark dezimiert. Heute beträgt ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung nur 
noch etwa 450 000, von denen zwei Drittel in Reservaten und etwa die Hälfte in 
Amazonien leben.

Die Lebenserwartung der brasilianischen Bevölkerung ist seit den 1980er Jah-

die Altersstruktur in einem starken Umbruch, die Alterspyramide mit breiter Ba-
sis verändert sich zur Glockenform (siehe Abbildung 2) und stellt Arbeitsmarkt 
und Sozialversicherung vor neue Probleme.

Die Alphabetisierung hat trotz weiterhin bestehendem Nord-Süd-Gefälle und 
Stadt-Land-Unterschieden insgesamt große Fortschritte gemacht. Im Primar-

Erwerbstätigen sind in der Landwirtschaft beschäftigt, 20 % in der Industrie und 
im Baugewerbe, 16 % im Handel und 49 % im Dienstleistungssektor. Mehr als 
55 % aller Erwerbspersonen sind im informellen Sektor tätig, die Kinderarbeit 
ist vor allem im Süden und Südosten stark zurückgegangen.

Trotz umfangreicher Binnenwanderungen und der Erschließung des Landes-
innern herrscht immer noch eine regional sehr ungleiche Bevölkerungsvertei-
lung vor. In einem Streifen bis zu 500 km Küstenentfernung leben auf 10 % der 

Kernraum des Landes konzentriert 42 % der Bevölkerung. Der Staat São Paulo 
-

bevölkerung bei einer Bevölkerungsdichte von 166 Einwohnern/km2.

Verstädterung und Metropolenwachstum

Die Verstädterung gehört in Brasilien – wie in vielen Entwicklungs- und Schwel-
lenländern – zu den umwälzendsten Strukturveränderungen der letzten Jahr-
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zehnte. Während im Jahre 1940 nur 13 Millionen Menschen (= 31 % der Ge-
samtbevölkerung) in Städten lebten, überstieg in der zweiten Hälfte der 1960er 
Jahre die Zahl der Stadtbewohner erstmals die der ländlichen Bevölkerung und 

-
lendem Wohnraum, Marginalisierung und Kriminalität nehmen großstädtische 
Lebensformen und die Hoffnung auf Integration in den städtischen Wirtschafts-
kreislauf und damit auf einen Arbeitsplatz, auf bessere Bildungs- und dadurch 

-
ale Hilfsprogramme für die Bewohner des ländlichen Raums und der Kleinstäd-
te einen hohen Stellenwert ein. Die eklatanten Strukturprobleme des ländlichen 
Raums haben in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu einer enormen Ver-

-
chen Regionen hat in jüngster Zeit zu einem Rückgang der Zuwanderung in die 
Metropolen geführt, die heute vornehmlich ein natürliches Bevölkerungswachs-
tum aufweisen. 

Am Verstädterungsprozess sind die Großstädte und vor allem die Metropolen 
beteiligt. Unter Metropolisierung wird eine hypertrophe Bevölkerungszunahme 
mit hoher Konzentration von Wirtschaftskraft, ökonomischen, administrativen 
und politischen Entscheidungsfunktionen sowie von Forschungs-, Bildungs- 
und kulturellen Einrichtungen verstanden. Die Metropolitanregion ist ein Sied-
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Abbildung 2: Altersstruktur der brasilianischen Bevölkerung 1960, 1996 und 2020
 (Quelle: G. Kohlhepp 2003, S. 19; nach IBGE aus: Veja 24.9.1997))
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einer Bevölkerungsdichte von über 1000 Einwohnern/km2 (KOHLHEPP 2003).
Brasilien unterscheidet sich von den meisten Ländern Lateinamerikas da-

durch, dass nicht die Hauptstadt das größte Ballungszentrum ist. Die 1960 ge-
gründete neue Hauptstadt Brasília im zentralbrasilianischen Hochland ist zwar 
heute bereits Millionenstadt, hat aber nur knapp 1 % der Bevölkerung des Lan-

-
rung. Mit São Paulo (19,8 Millionen Einwohner) und Rio de Janeiro (11,7 Mil-
lionen) hat Brasilien zwei Megastädte, die zu den größten metropolitanen 
Agglomerationen der Erde gehören und im Südosten des Landes nur 400 km 
voneinander entfernt liegen. 

Von den zwölf Metropolitanregionen über 2 Millionen Einwohner wiesen in 
den letzten beiden Jahrzehnten Belo Horizonte (5,4 Millionen Einwohner, als 
drittgrößte Agglomeration Zentrum einer rohstoffreichen Schwerindustrieregi-
on in Minas Gerais), Fortaleza und Belém die höchsten Zuwachsraten auf. Ne-
ben Brasília und Goiânia gehört inzwischen auch das weit im Innern Amazoni-
ens gelegene Manaus zu den Metropolitanregionen. Diese Ballungsräume, in 
denen sich mehr als die Hälfte der städtischen Bevölkerung des Landes konzen-
triert, haben sich vor allem im Küstenbereich – neben Rio de Janeiro, Fortale-
za und Belém insbesondere Salvador und Recife im Nordosten als traditionelle 
Auffangbecken der Abwanderung aus dem Trockengebiet des Sertão – oder in 
Küstennähe, wie neben São Paulo die bedeutenden Wirtschaftszentren des Sü-
dens, Porto Alegre und Curitiba, entwickelt (siehe Abbildung 3). Die Vertika-

-
de City-Bildung der Kernstädte charakteristisch, sondern ist auch im Trend zu 
Wohntürmen in gehobenen Wohnvierteln vorhanden.

In den letzten Jahrzehnten haben sich im städtischen Lebensraum die sozi-
-

nutzung und Stadtplanung verstärkt. Die Stadtviertel der Ober- und oberen Mit-
telschicht und die der sozialen Unterschichten zeigen in ihrer sozialräumlichen 

Villenviertel haben sich aufgrund mangelnder öffentlicher Sicherheit weithin 
zugunsten von abgeschotteten, von Mauern umgebenen, von privaten Sicher-
heitsdiensten bewachten Siedlungszellen („gated communities“ bzw. „con-
domínios fechados“
und einen Boom der Immobilienspekulation ausgelöst (KOHLHEPP 1994). 
Die Globalisierung hat Wohn- und Lebensstile sowie Konsummuster beein-

Dienstleistungsangebot und der oft nahen Ansiedlung von hochrangigen Shop-
ping-Centers haben zur Aneignung von öffentlichem Raum sowie einer räum-
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lichen und sozialen Fragmentierung der Metropolen beigetragen (COY 2002), 
die auch bereits in Mittelstädten oder auch strandnahen Wochenendsiedlungen 
zu beobachten ist. 

Große Stadtgebiete an der Peripherie der Metropolen, aber auch in degradier-
ten zentrumnahen Quartieren, werden von Elendsvierteln (Favelas) der unters-
ten sozialen Schichten geprägt, in denen oft mehr als ein Drittel der Stadtbe-
völkerung lebt. Riesige ghettoartige Überlebensräume der Armen mit Hütten 
aus Baumaterialresten, Wellblech und Plastikfolien sowie enormen hygieni-

heute aber aus Mangel an Alternativen und zur Befriedung der Situation von der 
Stadtverwaltung geduldet. Wie das Beispiel der Roçinha, der größten Favela in 

Abbildung 3: Städte Brasiliens (Quelle: M. Coy 2010, S. 53; nach Théry/Mello 2005)
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Rio de Janeiro, zeigt, kann es im Laufe der Jahre auch zu einer gewissen Ver-
besserung der Bausubstanz und Konsolidierung der Siedlung kommen. Auch in 
Elendsvierteln gibt es z.T. relativ stabile soziale Strukturen mit Nachbarschafts- 
und Selbsthilfe.

Rio de Janeiro ist ein Beispiel dafür, dass es innerhalb der Marginalviertel 

die staatlichen Organe völlig zurückgezogen haben. Die lokalen Bewohner wer-
den als Handlanger beim Drogenhandel oder als Schutzwall gegen den Zugriff 
der Polizei missbraucht, dafür aber auch entlohnt, was wesentlich zur Überle-
benssicherung beiträgt. Gelegentliche spektakuläre Aktionen der Militärpolizei 
in diesen Vierteln mit bürgerkriegsähnlichen Szenarien haben das Gewaltmono-
pol der Drogenhändler bisher nicht geschwächt. Bandenkriege in von der Poli-
zei zumeist gemiedenen Kampfzonen, allseitige Gewalt und Mord machen die-
se Stadtteile zu „no-go-areas“.

-
ten von Kriminellen und Repressionsmechanismen der staatlichen Gewalt mit 

ausgetragene Kampf zwischen Überlebenssicherung und der Verteidigung des 
eigenen städtischen Lebensraums der unterschiedlichen sozialen Schichten. Das 

der Verkehrsinfrastruktur und zu sehr starker Luft- und Wasserverschmutzung 
geführt.

Im sozialen Wohnungsbau wurden in den letzten Jahrzehnten große Anstren-
gungen unternommen, die aber eher der unteren Mittelschicht zugutekamen 
und die gravierenden Wohnraumprobleme der Unterschicht nur ansatzweise 

aufbringen können. Die noch nicht konsolidierte soziale Bewegung derer „ohne 
Dach“, die in der „Landlosen“-Bewegung ihr Vorbild hat, drängt auf eine Ver-
besserung ihrer Situation.

Im Rahmen der Re-Demokratisierung Brasiliens nach 1985 wurde der Re-
form der Stadtentwicklungsplanung besondere Bedeutung beigemessen. Sozi-
ale Gerechtigkeit, Partizipation der Bevölkerung und die Erstellung von Stadt-
entwicklungsplänen wurden in die Verfassung von 1988 aufgenommen. Das 
Leitbild der nachhaltigen Stadtentwicklung, über die in Brasilien weithin dis-
kutiert wird, sollte von Sozial- und Umweltverträglichkeit geprägt sein (COY/
ZIRKL 2001). Auch die Altstadtsanierung, die Revitalisierung degradierter In-
nenstädte oder die Erneuerung von Hafenarealen wurden in zahlreichen Projek-
ten in Angriff genommen. 

Als Musterbeispiel für eine nachhaltige Stadtentwicklung hat Curitiba in Süd-
brasilien durch beispielhafte Maßnahmen im Öffentlichen Personennahver-
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kehr, in der kommunalen Abfallwirtschaft mit alternativer Abfallsammlung, 
Recycling von Wertstoffen, Tausch von wiederverwendbaren Materialien ge-
gen Nahrungsmittel und Busgutscheine, Gewässerschutz und Parkanlagen ei-
nen besonderen Bekanntheitsgrad erreicht. Dabei half auch ein geschicktes 
Stadtmarketing, Curitiba zur „ökologischen Hauptstadt“ Brasiliens zu machen 
(ZIRKL 2007).

In Porto Alegre wurde mit großem propagandistischem und organisatori-
schem Aufwand von der dort lange regierenden Arbeiterpartei die Bürgerbetei-
ligung an kommunalen Entscheidungen als basisdemokratisches Modell kon-
zipiert, das auch von anderen brasilianischen Städten übernommen wurde. Im 
Mittelpunkt steht der Bürgerbeteiligungshaushalt, der nach dem Prinzip direk-

-
nahme auf die Stadtentwicklung ermöglichen soll. Der sehr sinnvollen Betei-
ligung der verschiedensten Gruppen der Zivilgesellschaft an Entscheidungen 

-
gunsten der Betroffenen steht allerdings die Realität entgegen, die am Beispiel 
mangelnder Umsetzung in Porto Alegre das Modell teilweise als Mythos relati-
viert (MORORÓ 2011).

Motor der wirtschaftlichen Entwicklung Brasiliens ist die Metropole São Pau-
lo mit einer enormen Konzentration in- und ausländischer Industrieunterneh-
men sowie als Banken-, Handels- und Dienstleistungszentrum. Die Stadt, die 
1890 nur 65 000 Einwohner zählte, hat sich durch den Kaffeeboom die Kapi-
talbasis geschaffen und durch starke Einwanderung Ende des 19. Jahrhunderts 
sowie die schnelle Industrialisierung eine Führungsrolle erreicht. 1940 wurde 
die Millionengrenze überschritten, 1975 erreichte die Metropolitanregion be-

-
chenmäßig etwa 60 % größer als die Stadtregion Rhein-Ruhr ist, aber die dreifa-
che Bevölkerungszahl hat, mit rund 20 Millionen Menschen eine „global city“, 
eine Schaltzentrale, in der alle wichtigen „global players“ der transnationalen 
Wirtschaft präsent sind. Die Metropolitanregion São Paulo wächst bereits mit 
der benachbarten Millionenstadt Campinas und nahen Mittelstädten zusammen. 

São Paulo wird oft auch als „größte deutsche Industriestadt“ bezeichnet, da in 
-

te tätig sind. Die hohe Konzentration der industriellen Produktion, insbesonde-
re in der Auto-, Maschinen- und metallverarbeitenden Industrie, ist vor allem im 
Süden der Stadtregion (ABCD-Distrikt) lokalisiert. Außerhalb des traditionel-
len Stadtkerns, der durch Sanierungsmaßnahmen wiederbelebt werden soll, sind 
Prachtstraßen, wie die Avenida Paulista, sowie neue Business Districts (z. B. 
Berrini) mit globaler Vernetzung entstanden. Die enorme industrielle Konzent-
ration hat bereits zu Dezentralisierungsprozessen geführt, die nicht nur die Mit-
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telstädte des Staates São Paulo aufwerten, sondern auch zu Verlagerungen von 
Betrieben in die Nachbarstaaten geführt haben, wodurch auch Curitiba in Pa-

Rohstoffpotenzial und Industriestruktur

Brasilien besitzt ein bedeutendes Potenzial an mineralischen Rohstoffen. Dies 

Eisenerz nimmt Brasilien dank der Erschließung der hochwertigen Hämatit-
vorkommen im östlichen Amazonasgebiet (Serra dos Carajás) in Ergänzung zu 
dem an Lagerstätten reichen Staat Minas Gerais weltweit einen Spitzenplatz ein. 

und Uranerzen werden durch Gold- und Diamantenfunde ergänzt.
Die Erdölproduktion, die zu 70 % aus dem Schelfbereich (Offshore-Vorkom-

men) stammt, wurde seit 1980 um das Zehnfache gesteigert. Mussten in den 
1970er und 1980er Jahren noch 80 % des Bedarfs importiert werden, ist Brasi-
lien heute in der Erdölversorgung autark. In den letzten Jahren hat der staatlich 
kontrollierte Erdölkonzern Petrobras weitere riesige Vorkommen vor der Atlan-
tikküste Südost-Brasiliens entdeckt. Die etwa 150 bis 350 km vor der Küste lie-

mehr als versechsfachen und das Land damit unter die zehn Staaten mit den 
größten Erdölvorkommen bringen. Diese Lagerstätten, die im Tiefseebereich in 
einer noch nie erreichten Fördertiefe von bis zu 7000 m unter dem Meeresspie-
gel liegen und von einer 2 km dicken Salzschicht (Pré-Sal) überlagert werden, 
stellen bei steigenden Ölpreisen ein außerordentliches Potenzial dar. Petrobras 
steht nach der vor kurzem vorgenommenen weltweit größten Kapitalerhöhung 
vor enormen zukünftigen Herausforderungen mit schwierigsten Förderbedin-
gungen und möglichen Gefahren der Umweltverschmutzung.

Das Städtedreieck São Paulo – Rio de Janeiro – Belo Horizonte beherbergt 
aufgrund günstiger Standortfaktoren und sehr guter infrastruktureller Vorausset-
zungen den größten und leistungsfähigsten Industriepark Lateinamerikas. Ins-
gesamt beträgt der Anteil der Industrie am BIP knapp 30 %. Die binnenmarkt-
orientierte, importsubstituierende Industrialisierung zwischen 1930 und 1990 
wurde während der Militärdiktatur in den 1970er Jahren von einem kleinen 
„Wirtschaftswunder“ durch Zustrom ausländischen Kapitals, hohe Gewinnmög-
lichkeiten und Freizügigkeit des Kapitalverkehrs unterbrochen. Nach Zeiten 

kommt es seither zu einer selektiven Weltmarktintegration (SANGMEISTER 
2010). Der dynamische wirtschaftliche Aufschwung des letzten Jahrzehnts be-
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Die Industrie Brasiliens, die in Produktion und Bandbreite der vertretenen 
Branchen in Lateinamerika den ersten Rang einnimmt, liefert einfache Konsum-
güter, langlebige Verbrauchsgüter, Eisen- und Stahlprodukte, maschinelle Aus-
rüstungen, Schwermaschinen, Fahrzeuge aller Art, Rüstungsgüter, chemische 
Produkte und ist auch im Schiffbau und in der Flugzeugproduktion vertreten. In 
der Roheisen- und Stahlindustrie sowie im Fahrzeugbau wurden wichtige euro-
päische Konkurrenten bereits überholt.

-

-
gerungsraten zu verzeichnen. Mit einer Produktion von über 3 Millionen Pkw 
liegt Brasilien weltweit an fünfter Stelle. Die Automobilindustrie, in der alle 
großen internationalen Akteure vertreten sind, hat in den beiden letzten Jahr-
zehnten weit über 40 Milliarden US-$ investiert. Ihre Standorte, die lange Zeit 
mit über 80 % der Produktion auf die Metropolitanregion São Paulo konzentriert 
waren, sind heute weit gestreut. Dabei haben die geringe Verfügbarkeit von In-

Brasilien hohes Lohnniveau, Mangel an noch verfügbaren Facharbeitern, stren-
-
-

ner Bundesstaaten. Seit 2003 werden in Brasilien -Motore produziert, 

als auch heimisches Ethanol aus Zuckerrohr oder eine Mischung beider nutzt 
und damit die CO

2
-Emissionen stark reduziert.

Trotz aller Dezentralisierungstendenzen werden allein in der Metropolitan-
region São Paulo 17 % des nationalen BIP erwirtschaftet. Der Staat São Paulo 
stellt zwei Fünftel der Industriebeschäftigten und 48 % des industriellen Produk-
tionswerts. Im Südosten des Landes arbeiten 60 % der in der Industrie Tätigen 
und werden zwei Drittel der industriellen Produktion erzeugt. Neue industrielle 
Entwicklungspole sind in den verschiedenen Regionen des Landes entstanden 

-
liger verfügbarer Arbeitskraft basieren.

In Südbrasilien sind insbesondere durch Nachkommen deutscher und italieni-
scher Einwanderer mittelständische Industrien mit großer Branchendifferenzie-
rung entstanden, die sich fast ausschließlich auf Eigenkapitalbasis entwickelten 
und aufgrund ihrer Qualitätsproduktion einen hohen Stellenwert in Brasilien be-
sitzen (KOHLHEPP/RENAUX 2007). Zwischen São Paulo und Rio de Janei-
ro hat sich im Paraíba-Tal eine Industrieachse entwickelt, an der sich Cluster 
high-tech-orientierter, wissensbasierter Betriebe angesiedelt haben, so z.B. der 
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-
nal Bedeutung erlangt haben.

Bei den deutschen Auslandsinvestitionen liegt Brasilien an fünfter Stelle und 
unter den Entwicklungs- und Schwellenländern immer noch auf Rang 1. Die 

-
laufen sich bis heute auf über 26 Milliarden Euro, fast 90 % in der verarbeiten-
den Industrie, vor allem in der Automobil- und Kfz-Zubehörindustrie, dem Ma-
schinenbau und der chemisch-pharmazeutischen Industrie. Nach den USA und 
Japan ist Deutschland der wichtigste Investor im industriellen Bereich.

In der Infrastruktur kommt dem Ausbau des riesigen Straßennetzes, der Hä-
fen und Flughäfen besondere Bedeutung zu. Die Privatisierung von Fernstraßen 
und Bahnlinien ist in vollem Gange. Der Eisenbahnverkehr ist stark vernach-
lässigt worden und spielt nur beim Eisenerztransport eine Rolle. Im Energie-
sektor ist das Wasserkraftpotenzial enorm und dessen Nutzung, die 94 % der 
Elektrizitätsproduktion liefert, sehr gut entwickelt. Das brasilianisch-paragua-
yische Gemeinschaftsprojekt Itaipu am Rio Paraná ist mit 14 000 MW nach dem 
chinesischen Drei-Schluchten-Kraftwerk das größte Wasserkraftwerk der Er-
de. Schnelles Wirtschaftswachstum und zunehmende Energieknappheit führten 

-

Großkraftwerk Belo Monte am Rio Xingu provoziert aufgrund der notwendigen 
Umsiedlung indigener Bevölkerungsgruppen und der Waldvernichtung umfang-
reiche Protestaktionen.

Kernenergie spielt in Brasilien mit < 3 % der Elektrizitätsproduktion bisher 
nur eine geringe Rolle. Der dritte Reaktor in Angra dos Reis, zwischen São Pau-
lo und Rio de Janeiro an der Küste gelegen, dessen Bau mit deutscher Techno-
logie begonnen wurde, wird jetzt nach langer Verzögerung von einem internati-
onalen Konsortium fertiggestellt. Brasilien wird auch in Zukunft auf Kernkraft 
setzen und plant mehrere Reaktoren, die bis 2025 produzieren sollen.

In der Energieversorgung Brasiliens spielen die erneuerbaren Energien mit 
48 % (Biokraftstoffe 18 %, Wasserkraft 15 %, Biomasse 10 %, Windkraft u.a. 
5 %) eine große Rolle. Bei den fossilen Energieträgern führt Erdöl mit 38 % vor 
Erdgas (8 %) und Kohle (5 %). Die Windenergie hat eine große Zukunft, zahl-
reiche Windparks sind im Bau und in Planung. Die Solarenergie ist noch völ-
lig unbedeutend.

Trotz zahlreicher günstiger natürlicher Voraussetzungen ist die Industrie Bra-
siliens in weiten Teilen auf globaler Ebene noch nicht genügend wettbewerbs-
fähig. Während ost- und südostasiatische Staaten seit den 1980er Jahren neue 
zukunftsorientierte Technologien und Produktionskonzepte entwickelten, pro-
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duzierten in Brasilien viele Firmen im Schutz des bis 1991 durch Zollschranken 
gesicherten nationalen Markts. Eine fundierte Technologie- und Innovations-
politik ist zur Steigerung der internationalen Wettbewerbsfähigkeit der brasili-
anischen Industrie in einer globalisierten Weltwirtschaft dringend erforderlich 
(MEYER-STAMER 2003).

Agrarweltmacht Brasilien versus Strukturprobleme der Landwirtschaft

In den letzten drei Jahrzehnten haben Landwirtschaft und ländlicher Raum einen 
tiefgreifenden Strukturwandel erlebt. Die Agrarpolitik hat vor allem die großbe-
triebliche Landwirtschaft bevorzugt. Die agrarische Modernisierung als Teil des 
brasilianischen Entwicklungsmodells brachte nicht nur eine Steigerung der Pro-

-
te von Agrarprodukten für die Bedürfnisse einer globalisierten Welt. Das neue 
Leitbild der Agrarwirtschaft ist der kapitalstarke, international vernetzte land-
wirtschaftliche Unternehmer. Das Agrobusiness diktierte das staatlich subventi-
onierte Agrarkreditsystem, forcierte die Agrarforschung und die landwirtschaft-
liche Beratung.

Eigentumskonzentration von großen Mittel- und Großbetrieben in natürlichen 
Gunsträumen mit besten Böden sowie mikroklimatischer Eignung und die unkon-

der Feuchtsavannen (Campos cerrados) prägten die landwirtschaftliche Entwick-
lung. Moderne Produktionsformen mit hohem Mechanisierungsgrad, Hocher-

-
wie modernen Vermarktungseinrichtungen führten zum Erfolg des Anbaus von 
heute größtenteils bereits gentechnisch veränderter Soja, die mit 21 Millionen ha 

-
land Zentralbrasiliens (siehe Abbildung 4), wo Mato Grosso durch Zuwan-
derung südbrasilianischer Farmer zur führenden Anbauregion und zum Zent-

Transport- und Lagerkapazitäten) wurde (BLUMENSCHEIN 2001). So stammt 
auch der „Sojakönig“ Brasiliens, Blairo Maggi, der auch Gouverneur von Mato 

neuen Flusshäfen am Amazonas – erfolgte eine gezielte Verkehrserschließung. 
Soja wird in Form von Schrot und Pellets als Rinderfutter, vor allem als wich-

-

aufgrund des Vordringens in die südlichen Regenwälder Amazoniens äußerst 
problematische ökologische Auswirkungen.
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Abbildung 4: Wirtschafts- und sozialräumliche Gliederung des ländlichen Brasiliens
 (Quelle: E. P. Girardi 2008; aus G. Kohlhepp 2010, S. 105)
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-
chen, wurde der Zuckerrohranbau (12 % des Ackerlands) außerordentlich stark 
erweitert; dies vor allem auf der Basis der Produktion des Biokraftstoffs Etha-
nol (KOHLHEPP 2011), bei dem neben den USA Brasilien der führende Produ-
zent ist, nachdem dort über 90 % der Neuwagen diesen Treibstoff nutzen. Der 
Zuckerrohranbau dehnt sich von São Paulo auch in die Feuchtsavannen aus, 
stellt jedoch keine Bedrohung für die tropischen Regenwälder Amazoniens dar. 
Die traditionellen Anbaugebiete des Nordostens haben an Bedeutung verloren.

-
land knapp 50 %, und 28 % sind bewaldet. Die gesamte landwirtschaftliche Be-

Staatsland, das entweder als Waldland bzw. als Naturschutzgebiete oder India-
nerreservate nicht agrarisch genutzt werden darf.

Der Anteil der in der Landwirtschaft Tätigen an der Gesamtzahl der Erwerbs-
personen, der in den 1960er Jahren noch über 50 % betrug, ist auf etwa 15 % 
abgesunken. Die Zahl der Beschäftigten hat sich seit 1985 um 30 % auf etwa 
17 Millionen verringert. 

Die Umstrukturierung der Weidewirtschaft mit einem Bestand von 170 Milli-

-
derhaltung, europäische Rassen im subtropischen Süden des Landes und Zebu-
Rinder im tropischen Bereich, wurde in den letzten Jahren in Konkurrenz zu 
Argentinien auf qualitativ hochwertige Fleischproduktion ausgerichtet. Die Rin-
derweidewirtschaft hat sich in Amazonien leider ausgeweitet und trägt zu 75 % 
zur Waldvernichtung bei (KOHLHEPP/COY 2010).

Tabak, bei denen Brasilien seit langem Weltmarktführer ist, kommen seit den 

hinzu.
In der Agrar-Weltproduktion nimmt Brasilien folgende Positionen ein 

-
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-
-

renden Strukturprobleme der brasilianischen Landwirtschaft hinwegtäuschen. 
Die Diskrepanz zwischen Großgrundbesitz (Latifundien) mit Monokulturen 
und weltmarktorientierten cash crops und den in Subsistenzwirtschaft verhar-
renden Kleinbetrieben (Minifundien) mit Anbau von Grundnahrungsmitteln hat 

-

im ländlichen Raum. Die Hälfte aller Betriebe hat weniger als 10 ha Fläche und 

auch viele Landbesitzer gefälschte Besitztitel. Die seit Jahrzehnten überfällige 
Agrarreform ist auch von der regierenden Arbeiterpartei bisher nicht systema-
tisch in Angriff genommen worden. 

-
ben. Die Ansiedlung in marktfernen Gebieten natürlicher Ungunst und die Ab-
wanderung an neue Pionierfronten brachten soziale und Umweltprobleme mit 
sich. Zudem war die starke Mechanisierung mit dem Verlust von Arbeitsplät-

-
verhältnisse sowie sozialer Bindungen und der Ausweitung des sozial völlig 

Elendsviertel der bereits überfüllten Städte oder zur Einreihung in das Heer der 
ländlichen Arbeitslosen. 

Hieraus entstand die „Bewegung der Landlosen“ (MST), die gewaltsamen 
-

tetem Land oder von öffentlichen Gebäuden, durch Straßensperren, Zeltlager 
entlang von Hauptstraßen oder gar Plünderungen von Lagerhäusern auf ihre Si-
tuation aufmerksam macht. Allseitige Gewaltbereitschaft von Landeigentümern 
und Landlosen führt in Teilen des ländlichen Raums Brasiliens zu einer äußerst 

Zu den Umweltschäden der modernisierten Landwirtschaft zählen die Kom-
paktierung der Böden durch den Maschineneinsatz, die Zerstörung der Biodi-

-
turen sowie die Belastung der Böden und Kontaminierung des Grundwassers 

-

-
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Kleinbauern zieht umfangreiche ökologische Folgen nach sich.

brasilianischen Landwirtschaft. Noch ist die Grundnahrungsmittelversorgung 
gewährleistet, aber eine weitere Verstärkung des Ungleichgewichts zwischen 

Disparitäten in der Regionalentwicklung

Brasilien gehört weltweit zu den Staaten mit den größten sozialen, sozioöko-
nomischen und regionalen Ungleichheiten. Die sozioökonomischen Indikato-
ren sind in manchen Bundesstaaten und zwischen verschiedenen Regionen noch 
weit voneinander entfernt. In fast allen Bereichen führen die Staaten der Re-
gionen Südosten und Süden die positiven Werte an, während der Nordosten – 
vor allem die Staaten Maranhão, Alagoas und Piauí – sehr stark abfällt. Dies 
wird am Beispiel der Kindersterblichkeit deutlich, die in Maranhão mit 86 pro 

-
wert erreicht, in Santa Catarina im Süden dagegen nur 17 beträgt, bei einem 
Landesdurchschnitt von 39.

des Entwicklungsstands zum Begriff „Belindia“ geführt. Dies bedeutet, dass 
Bundesstaaten wie São Paulo, Santa Catarina oder Rio Grande do Sul zumin-
dest bei einer Reihe von Indikatoren mit dem Entwicklungsstand Belgiens ver-
glichen werden können, während große Teile des Nordostens armen ländlichen 
Regionen Indiens ähneln (KOHLHEPP 2010, S. 93). Zwar hat sich in allen Re-
gionen in den letzten Jahrzehnten der Entwicklungsstand kontinuierlich verbes-
sert, so in der Wirtschaftsleistung, im Gesundheitswesen, im Bildungsbereich, 
der häuslichen Ausstattung oder im Rückgang der Armut, aber die Führungs-
rolle des Südostens mit dem Staat São Paulo an der Spitze ist immer noch sehr 
deutlich.

In der gesamten Wirtschaftsleistung konzentriert der Südosten fast 60 % des 
BIP, allein São Paulo erwirtschaftet 37 %. Der Süden folgt mit 16 % (siehe Ab-
bildung 5). Der Südosten ist nicht nur beim industriellen Produktionswert 
führend (62 %; Süden 20 %; Nordosten 9 %), sondern auch bei der Agrarproduk-
tion (33 %; Süden 30 %; Nordosten 15 %), bei der der Mittelwesten stark aufge-
holt hat (18 %). Mit einem erheblichen Teil des Steueraufkommens aller Staaten 
Südost- und Südbrasiliens, vor allem von São Paulo und Rio de Janeiro, bezu-

-
onen, vor allem des Nordostens und Nordens.
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zwei Drittel der Bevölkerung zu den Armen, während dies in São Paulo nur 
14 % sind. Dabei ist zu berücksichtigen, dass staatliche Transferleistungen für 
über 11 Millionen Familien (Programm Familienstiftung) mit Schwerpunkt im 

oder solide Perspektiven bietet und sich stärkere Abhängigkeiten von staatlicher 
Unterstützung und politischer Klientelismus herausbilden können. Die Kinder-
armut ist in Maranhão mit 77 % erschreckend hoch, 52 % aller Kinder leben in 

auch einen sehr deutlichen Unterschied zwischen Weißen und Schwarzen. Für 
-

derarmut sind z.B. in Maranhão 34 % Weiße und 44 % Schwarze, im Bundesdi-
strikt dagegen nur 4 % bzw. 8 % betroffen.

Beim  (HDI), der die Indikatoren Lebenserwar-
tung, Alphabetisierungsrate und Kaufkraft umfasst, zeigen sich äußerst kla-

Nordosten ab, wo nur einige inselhafte Regionalmetropolen über die niedrigsten 
HDI-Werte herausragen. Im Staat Minas Gerais liegt die sehr markante Gren-
ze zum Südosten und Süden. Dort strahlen die hohen Werte vom Kerngebiet 

Abbildung 5: Regionale Wirtschaftsleistung in Brasilien
 (Quelle: IBGE 2000; Entwurf: G. Kohlhepp)
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Nachbarstaaten des Mittelwestens – bei starken intraregionalen Unterschieden 
– aus. In Südbrasilien ragen Santa Catarina und Rio Grande do Sul heraus (Ab-
bildung 6). Einige der dortigen Gemeinden in den deutsch- und italo-brasiliani-
schen Siedlungsgebieten – im Volksmund „Inseln der Glückseligen“ genannt – 
zeigen Spitzenwerte, die durchaus an west- und mitteleuropäisches Niveau der 
Lebensqualität erinnern.

International ist Brasilien beim HDI nur auf Rang 57 vorgerückt, da die Regi-
onen Nordosten und Norden den Gesamtwert drücken. So würde der Staat Ala-

Abbildung 6: Human Development Index (HDI) in Brasilien
 (Quelle: G. Kohlhepp 2010, S. 99; nach Daten IPEA aus: Bertrand/Mello/Théry 2007, S. 25)
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goas im globalen Vergleich nur Rang 109 erreichen, der Bundesdistrikt dage-
gen Platz 29.

So bleibt es im Entwicklungsstand weiterhin bei den „vier Brasilien“ (SAN-

Norden. 
Der Südosten und Süden mit zusammen 73 % des BIP, 82 % des industriellen 

und 63 % des landwirtschaftlichen Produktionswerts bilden das „erste“ Brasili-
en, das das Land zu einem global player macht. Dabei ist der Südosten im hoch-
industrialisierten São Paulo sowie dem dynamischen Agrobusiness der öko-
nomisch führende Kernraum, mit bekannten Universitäten, Forschungs- und 
Technologiezentren. Der stark von mittel- und südeuropäischen Einwanderern 
geprägte Süden ist mit aktiven städtischen Zentren, der mittelständischen Indus-

-
al am besten konsolidiert.

Der Mittelwesten, das „zweite“ Brasilien, zeichnet sich durch die positiven 
Ausstrahlungseffekte des Bundesdistrikts mit der neuen Hauptstadt Brasília und 
die Modernisierung der Landwirtschaft aus.

Der Norden, Amazonien und Randgebiete, wurde in den letzten Jahrzehnten 
abrupt aus seiner peripheren Situation gerissen. Die Einbeziehung in den nati-
onalen Wirtschaftsraum erfolgte mit einem destruktiven „Entwicklungsstil“ im 

(KOHLHEPP/COY 2010). Auf einer Fläche von der doppelten Größe Deutsch-
lands wurden die tropischen Regenwälder bereits zu knapp 20 % durch Brandro-
dung vernichtet, die etwa 60 % der CO

2
-Emissionen des Landes ausmacht, und 

damit die Biodiversität des artenreichsten Ökosystems der Erde zerstört. Die 
Auseinandersetzungen um das Waldgesetz, das den gesetzlichen Waldschutz (in 
Amazonien 80 % der Fläche des Grundbesitzes) erheblich verringern und er-
folgte illegale Rodungen nachträglich legalisieren soll, zeigen die Problematik 
der Zukunft der Regenwälder. Ökonomische Entwicklungsziele einerseits und 
Schutzfunktion mit Nachhaltigkeitskriterien andererseits geben diesem „drit-
ten“ Brasilien bis heute einen Sonderstatus.

Der Nordosten bleibt trotz aller staatlichen Unterstützungsmaßnahmen und 
durchaus positiven Entwicklungsansätzen als „Schlusslicht“ das „vierte“ Bra-
silien. Die immer noch quasi-feudale Agrarstruktur mit der Herrschaft lokaler 

-
matische Ungunst des Trockengebietes des nordöstlichen Landesinnern (Ser-
tão) ist ein zusätzliches Hemmnis für die Regionalentwicklung. Im Nordosten 
ist die Regierung bei der Umsetzung einer auch gesamtgesellschaftlich relevan-
ten Raumplanung und Raumordnung besonders gefordert.
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Fazit

Brasilien ist wirtschaftlich und zunehmend auch politisch die unangefochtene 
regionale Führungsmacht in Lateinamerika und dominiert auch mit seinem ter-
ritorialen und Bevölkerungspotenzial. Günstige natürliche Gegebenheiten mit 
Rohstoffreichtum und in einer privilegierten Situation ohne große Naturkata-
strophen (Erdbeben, Wirbelstürme, Vulkanausbrüche) lassen in der Bevölke-
rung ein optimistisches Weltbild entstehen („Gott ist Brasilianer“). Das Land 
hat nach der Militärdiktatur (1964 – 1985) einen erfolgreichen Prozess der Re-
Demokratisierung durchlaufen. Pressefreiheit, traditionell vorhandene rassische 
Toleranz und kulturelle Vielfalt kennzeichnen die aktuelle Situation, die zuneh-

Die brasilianische Präsenz in der Weltwirtschaft hat sich schnell und grundle-
gend verändert. Das Außenhandelsvolumen stieg 2010 auf 384 Milliarden US-$. 

-
-

-
lig andere Produktstruktur als Ergebnis des industriellen und agrarischen Struk-
turwandels und einer neuen Positionierung der Handelspartner im Rahmen der 
Globalisierung. Zwar ist Brasilien auch heute noch der größte Produzent und 

Erze (15 %), Transportmaterialien (Pkw, Lkw, Flugzeuge), Erdöl und Erdölderi-
vate, Fleisch, Sojaprodukte, Zucker und Ethanol sowie chemische Produkte und 

-
stoffen, Agrar- und Industriegütern. Selbst auf dem Bier-Weltmarkt treten bra-
silianische Brauereien im Verbund mit einem belgischen Konzern führend auf. 
Brasilianische Baukonzerne sind weltweit aktiv.

Der Aufstieg Chinas zur Wirtschaftsmacht Asiens zeigt sich in enormen chi-

China (15 %) ist für Brasilien weit vor den USA und Argentinien das wichtigs-

-

der seit 2007 eine noch verbesserungsfähige strategische Partnerschaft besteht, 
übertroffen. Aber auch Lateinamerika (24 %), vor allem Argentinien, hat durch 
das MERCOSUR-Handelsbündnis – trotz aller internen Probleme – als Markt 
erheblich an Bedeutung gewonnen. Bei den Importen hat China (14 %) fast 
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(4 %) und Import (7 %) jeweils an vierter Stelle.
Dank der Stabilisierung des Real, dessen Wert 2011 zum US-$ um fast 40 % 

-
schuldung weiter abgebaut werden. Der Schuldendienst belief sich in Relation 

Die Devisenreserven sind inzwischen auf 350 Milliarden US-$ gestiegen. Bra-
silien ist international kreditwürdig, wird seit 2009 von den Rating-Agenturen 
mit dem „investment grade“ bewertet, gehört zu den zehn größten Anteilseig-
nern des IWF und ist ein beliebtes Anlageland für ausländische Direktinvestitio-
nen, die 2011 nach ersten Schätzungen 66 Milliarden US-$ betrugen.

Brasilien ist bereit, als regionale Ordnungsmacht auch überregionale poli-
tische Verantwortung zu übernehmen, ist Mitglied der BRIC-Gruppe und der 
G-20 und strebt mit zunehmendem internationalem Engagement – u. a. der Füh-
rung der UN-Blauhelm-Mission in Haiti – auch einen ständigen Sitz im Sicher-
heitsrat der Vereinten Nationen an. Das Land zeichnet sich durch einen pragma-
tischen Nationalismus aus, betreibt eine Außenpolitik der Nichteinmischung, ist 
einer der Wortführer in der Welthandelsorganisation und sieht sich als gleichbe-
rechtigter Partner der Führungsmächte in einer multipolaren Weltordnung und 
als Großmacht (GRABENDORFF 2010). Das Land versucht, nicht nur Part-
ner der führenden Wirtschaftsnationen, sondern auch Sprecher des „Südens“ zu 

Brasilien führt kein Weg vorbei“ (Außenminister Westerwelle in Brasília im Fe-
bruar 2012).

Für die immer noch vorhandenen Entwicklungsblockaden werden in Brasili-
en heute nicht nur globale Verantwortlichkeiten gesucht, sondern auch die in-

good governance“ 
mit weit verbreiteter Korruption als Quelle von Instabilität, verbesserungsfähi-
ges Rechtswesen, überbordende Bürokratie und eine immer noch zu wenig kon-
struktive Rolle der Wirtschaftselite. 

Die überfälligen Agrar-, Bildungs-, Gesundheits- und Steuerreformen verlan-
gen starkes politisches Durchsetzungsvermögen. Nachdem die neue Präsidentin 
seit Beginn ihrer Amtszeit Anfang 2011 bereits sieben Minister entlassen hat, 
davon sechs wegen Korruptionsvorwürfen, wird diese kontrollierte Entwick-
lung auch international beachtet.

Trotz aller beeindruckenden wirtschaftlichen Fortschritte und neuen dyna-
-

rate und einer Erhöhung des Mindestlohns ist es Brasilien noch nicht gelungen, 
die Grundbedürfnisbefriedigung für ein gutes Drittel der Bevölkerung und ei-
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und ländlichen Raum zu erreichen. Der erfreuliche Aufstieg von etwa 30 Mil-
lionen Menschen in die untere Mittelschicht (insgesamt 30 %) – teilweise auch 
durch staatliche Sozialhilfe – darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass 80 Milli-
onen (40 %) der sozialen Unterschicht angehören, während die Ober- und obe-
re Mittelschicht sowie die mittlere Mittelschicht jeweils 15 % der Bevölkerung 
umfassen.

Für eine nachhaltige Entwicklung müssen die wesentlichen sozialen, öko-
-

ländern nur unzureichend erfüllt werden, durch die Eindämmung von Umwelt-
problemen ergänzt werden. Das Umweltbewusstsein hat bei großen Teilen der 
brasilianischen Bevölkerung sehr stark zugenommen. Brasilien besitzt ein un-
terschätztes Tourismuspotenzial, das auch dem Ökotourismus gute Möglichkei-
ten bietet.

Brasilien tritt heute nicht mehr nur durch Weltmeisterschaftstitel und Stars im 
Fußball international in Erscheinung, sondern wird Gastgeber der beiden größ-
ten globalen Sportereignisse sein, der Fußball-WM 2014 mit 12 Spielorten in 
allen Landesteilen und der Olympischen Spiele 2016 in Rio de Janeiro, die das 
Land vor enorme organisatorische und logistische Herausforderungen stellen. 

Insgesamt gesehen ist Brasilien ein multiethnisch geprägtes, großenteils tro-
pisches Schwellenland mit Industrieland- und Agrarmacht-Merkmalen und 
starkem gesamtwirtschaftlichem Aufschwung in Teilregionen, aber auch mit 
ausgeprägten, regional verstärkt im Nordosten auftretenden Entwicklungsland-

Wenn Stefan Zweig im Jahre 1941 Brasilien optimistisch als „Land der Zu-
kunft“ bezeichnete und dies in Brasilien oft ironisch mit einem „…und wird es 
immer bleiben“ ergänzt wurde, so hat das Land aber bis heute bereits viele der 
relevanten Kriterien erfüllt. Gelingt noch die Verringerung der Kluft der Le-
bensqualität zwischen den sozialen Schichten und der Fragmentierung von Ge-
sellschaft und Wirtschaft, kann die Zukunft Brasiliens als regionale Großmacht 
in den Tropen und damit als „global player“ bereits in der Gegenwart beginnen.
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Die Ökozonen der Erde*

von JÜRGEN SCHULTZ

Vorbemerkungen

Das Thema Die Ökozonen der Erde bedarf einer kurzen Erläuterung. Denn den 
Terminus Ökozonen gibt es – jedenfalls in der hier benutzten Bedeutung – erst 

könnte lauten: Es sind Raumeinheiten in der globalen Dimension, die sich vor-
rangig nach ihren natürlichen Gegebenheiten, aber auch nach deren differenzie-
renden Auswirkungen auf das menschliche Handeln von anderen Erdräumen 
abgrenzen lassen. Das heißt, sie sind durch eigenständige, sowohl physisch- als 
auch kulturgeographische Charakteristika ausgezeichnet.

Ähnliche Ansätze zu einer landschaftsräumlichen Gliederung gab es schon 
früher. Schon Alexander von Humboldt ging es bei seinen Arbeiten in den süd-

-
zenkleid der Erde zugleich das bestimmende Element für die weiter gefassten 

-
schen. Dementsprechend galt sein Bemühen um eine räumliche Ordnung der Ve-
getation in gleicher Weise dem Ziel, eine Übersicht über die räumliche Ordnung 
der großen Landschaftsräume der Erde zu gewinnen.

Nun, seit Humboldt hat sich Einiges verändert. Von erheblicher Bedeutung 
ist dabei, dass heute weit mehr Daten vorliegen und damit eine besser fundier-
te und den gesamten Erdraum einbeziehende Erfassung von vielen Gegebenhei-
ten möglich geworden ist.

Die einzelnen Ökozonen

Bevor dies an einigen Beispielen aufgezeigt wird, sollen die neun unterschiede-
nen Ökozonen der Erde kurz vorgestellt werden (Abbildung 1). Die Reihenfol-
ge, in der dies geschieht, entspricht in etwa ihrer geographischen Breitenlage, 
beginnend mit der in den höchsten Breiten gelegenen Polaren/subpolaren Zo-
ne. Diese umfasst sowohl die derzeit von Eis bedeckten polnahen Landgebiete 
der nördlichen und südlichen Hemisphäre als auch die äquatorwärts daran an-
schließenden Kältewüsten und Tundren. Kältebedingt fehlt eine Vegetation oder 
ist über das Stadium einer baumlosen Zwergstrauchformation nicht hinaus ge-
kommen.

* Vortrag anlässlich der 94. Tagung der Humboldt-Gesellschaft am 08.10.2011 in Bad Nauheim 
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Abbildung 1: Die globalen Ökozonen
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Südlich der nordhemisphärischen Tundren schließt die Boreale Zone an. Sie 

-
breitung ist ausschließlich nordhemisphärisch, dort aber – wie bei der Polaren/

noch heute weithin erhaltenen Vegetation dominieren Nadelwälder. Deren ein-
zigartig mächtige Streu- und Rohhumuslagen belegen augenfällig, dass tote or-
ganische Substanzen (Nadelstreu, Totholz etc.) nur schwer zersetzt werden. 

nur sommergrün sind. Diese Wälder repräsentieren die Ökozone der Feuchten 
Mittelbreiten. Deren Verbreitung ist disjunkt: Die großen Vorkommen liegen 
in der Nordhemisphäre jeweils an den Ost- und Westseiten der nordamerikani-
schen und eurasischen Landmassen, nur kleinere auf der Südhalbkugel in Süd-

Abbildung 2) zeigt einige der 
-

telbreiten (rechts) von immergrünen Nadelwaldökosystemen der Borealen Zo-
ne (links) unterscheiden:

-
-

-1Phytomasse: 200 t ha -1Phytomasse: 300 t ha

Mi neralstoffgehalt
der Ph ytomas se:

x   0,9%
-1= 1 800 kg ha

Mi neralstoffgehalt
der Ph ytomas se:

x   0,9%
-1= 2 700 kg ha

-1 -1PP : 6 t ha  aN
-1 -1PP : 10 t ha  aN

Ze rsetzung der St reu: 50 Jahre Ze rsetzung der St reu: 4 Jahre

Mi neralstoffaufnahme
für PP : N

Mi neralstoffaufnahme
für PP : N

 x  1,2%
-1 -1 = 72 kg ha  a

 x  2,3%
-1 -1 = 230 kg ha  a

Abbildung 2: Die Mineralstoffgehalte und –umsätze in sommergrünen Laubwäldern 
der Feuchten Mittelbreiten und in immergrünen Nadelwäldern der Borealen Zone
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-
sen gleich sind). 

N
), der bo-

reale Nadelwald aber nur etwa 6 t. 
-

-
stoffgehalte aufweisen als Nadeln und jedes Jahr neu gebildet werden müssen 
(während Nadeln bekanntlich mehrjährig sind). 

-
lichen Laubfall endet, sowie deren leichter Zersetzbarkeit, dass die Rückfüh-

einfache Form in weniger als einem Zehntel der Zeit erfolgt. 
-
-

stoffmengen. Laubwälder stellen also höhere Ansprüche an die Bodenfrucht-
barkeit; Engpässe treten trotzdem seltener auf.

-
gen zu Steppen und Wüsten. So verschieden diese Räume im einzelnen auch 
sein mögen: Für alle gilt, dass Wassermangel sowie, jedenfalls in den meis-
ten Gebieten, auch die winterliche Kälte zu den begrenzenden Faktoren für das 

die Landnutzung etc. werden. Sie lassen sich daher zur Ökozone der Trockenen 
Mittelbreiten zusammenfassen.

Die äquatorwärts folgenden Subtropen gliedern sich in drei Ökozonen. An 
den Westseiten aller Kontinente handelt es sich um Winterregengebiete mit 
sommerlicher Trockenzeit. Das heißt, die Vegetationsperiode fällt hier in die 
thermisch ungünstige Winterzeit, und die sommerliche Dürre wird zum Stress-

-

wesentlichen Gemeinsamkeiten für alle fünf der isoliert voneinander liegenden 
Vorkommen, die ihre Zusammenfügung in einer einzigen Ökozone, nämlich den 
Winterfeuchten Subtropen, begründet. Nach den Florenbeständen gibt es an-
dererseits (mit Ausnahme der beiden nordhemisphärischen Vorkommen) so gut 
wie keine Übereinstimmungen. 

Völlig anders sieht es an den subtropischen Ostseiten der Kontinente aus. 

gehören damit zur Ökozone der Immerfeuchten Subtropen. Die Vegetati-
onsperiode ist ganzjährig, allenfalls durch winterliche Kühle und Regenarmut 
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vorübergehend eingeschränkt. Ursprünglich mögen weithin Lorbeerwälder vor-
geherrscht haben, in den niederschlagsreichen, küstennahen Gebieten auch üp-
pige Regenwälder. Die Verbreitung ist ähnlich fragmentiert wie diejenige der 
Winterfeuchten Subtropen. Entsprechend sind auch ihre natürlichen Florenbe-
stände extrem unterschiedlich.

sich aride Gebiete. Diese reichen bis weit in die Tropen hinein und bilden damit 
die Ökozone der Tropisch/subtropischen Trockengebiete. Hier sind die Som-

und Halbwüsten, in den semi-ariden Randgebieten mit Regenzeiten bis zu vier 
-
-

sigkeit). Die Flüsse führen nur episodisch Wasser (unmittelbar gespeist von Re-
genfällen). 

Das ändert sich grundlegend mit den äquatorwärts wieder zunehmenden Nie-
derschlägen. Räume, in denen der Regen nur im Sommerhalbjahr fällt oder die 

Sommerfeuchten Tropen -

Dauer innerhalb der Regenzeit, wie bei uns, grundwasserversorgt und hält damit 
-

de der Regenzeiten, wieder trockenfallen. Die Vegetation besteht aus einer ge-
schlossenen Grasdecke (Savanne) ohne oder mit einem lichten bis geschlosse-
nen Baumbestand.

-
te im Jahr absinkt und damit die Ökozone der Immerfeuchten Tropen beginnt. 

uneingeschränkt wachsen. Die natürliche Vegetation besteht aus geschlossenen, 
immergrünen Laubwäldern (Regenwäldern) von zumeist beträchtlicher Wuchs-
höhe und Üppigkeit. Die Zersetzung der reichlich anfallenden organischen Ab-
fälle erfolgt rasch. Entsprechend dünn ist die Streuschicht, und die Humusgehal-

Phytomasse den mit Abstand größten Anteil an der organischen Substanz.

Einige Merkmale im ökozonalen Vergleich

Ökozonen unterscheiden sich, wie mehrfach erwähnt, erheblich nach der Län-
ge der Vegetationsperioden. Was ist mit diesem Begriff gemeint? Bekanntlich 

-
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lich, haben also jeweils eigene Wachstumszeiten. Doch gilt dies weniger auf-

damit zumindest nennenswerte Produktionsleistungen erbracht werden (Ta-
belle 1
wechselfeuchten Zonen eine Regenmenge, die numerisch den doppelten Tem-

mindestens 40 mm Regen fallen. 
-

Zersetzungs- und Ver-
witterungsprozesse sowie die dabei entstehenden Produkte zu nennen (Abbil-
dung 3). Und auch die weiteren bodenbildenden (pedogenetischen) Prozesse 
nehmen eigene Wege.

Dementsprechend unterscheiden sich die Ökozonen auch hinsichtlich der je-
weils vorherrschenden Bodentypen (Abbildung 4). 

Bedeutsame Unterschiede bestehen ebenso bei den Produktionsleistungen 

den Außenfaktoren, die diese Unterschiede begründen, gehören:

Ökozone Vegetations-
periodea

b Jahresniederschläge   
(mm)t

mon
 t

mon
 

Polare/sub-polare  Zone 0 – 3 0  – 250
Boreale Zone 4 – 5 2 – 3 0 250 – 500

6 – 12 5 – 7 1 – 3 500–1000
0 – 4 5 – 7 400 

(sommerlich: 200 
Winterfeuchte Subtropen 6 – 9 8 – 12 4 – 6 500 – 1000

12 8 – 12 4 – 7 1000 – 1500
Tropisch/subtropische  
Trockengebiete

0 – 4 12 5 – 12 polwärts: 300
äquatorw: <500

Sommerfeuchte Tropen 6 – 9  – 12 500 – 1500
12  – 12 1500 – 3000

a b

Tabelle 1: Hygrothermische Wachstumsbedingungen in den einzelnen Ökozonen
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Abbildung 3: Klimazonale Differenzierung des Verwitterungsmantels von der polaren/
subpolaren Zone bis zu den Immerfeuchten Tropen
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Die ersten vier dieser Standortbedingungen sind klimabestimmt, die fünfte 

-
merfeuchten Tropen, wo ganzjährig hohe Temperaturen und Niederschläge bei 
intensiver Sonneneinstrahlung optimal zusammentreffen. Die geringsten Wer-

Besondere Beachtung soll an dieser Stelle dem Faktor Sonneneinstrahlung 
zuteil werden. Damit ist der Strahlungsanteil gemeint, der als direkte Einstrah-
lung oder als diffuse Himmelsstrahlung im Spektralbereich von etwa 300 bis 

Globalstrah-
lung verwendet. Diese (genauer: nur der Spektralbereich zwischen etwa 400 
und 700 nm = PAR) bildet die unmittelbare Energiequelle für die Photosynthe-

-
teme. Die Tabelle 2 zeigt, welche Spannen für die einzelnen Ökozonen charak-
teristisch sind. 

Ökozonen Globalstrahlung während  
einer Vegetationsperiode

Nettoprimärproduktion

108 kJ ha-1  
Jahressummen (108 kJ ha-1 a-1)

Trocken- 
gewicht      

(t ha-1 a-1)
Polare/subpolare Zone          50 – 150a 20 – 50 0,25 – 0,75 1 – 4
Boreale Zone 150 – 300 50 – 75 0,75 – 1,50 4 – 8

300 – 400 75 – 80 1,50 – 2,00 8 – 11
 150 – 300b 25 – 50 0,75 – 1,50 4 – 8

Winterfeuchte Subtropen 200 – 300 30 – 55 1,00 – 1,50 5 – 8
500 – 600 100 2,50 – 3,00  14 – 17

Tropisch/subtropische
Trockengebiete

 200 – 350c 25 – 50 1,00 – 1,75 5 – 10
 100 – 200d 15 – 30 0,50 – 1,00 3 – 5

Sommerfeuchte Tropen 350 – 550 50 – 85 1,75 – 2,75  10 – 15
500 – 650 100 2,50 – 3,25  14 – 18

aTundren
bGrassteppen
cTropische Dornsavannen
dSubtropische Steppen

Tabelle 2: Globalstrahlung und Primärproduktion in den einzelnen Ökozonen.
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Abbildung 4: Die globalen Bodenzonen
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Es versteht sich dabei von selbst, dass die Vegetation grundsätzlich nur aus 
demjenigen Anteil des Strahlungsangebotes Nutzen ziehen kann, der während 
der (in der Regel thermisch oder hygrisch auf einen mehr oder weniger langen 
Jahresabschnitt limitierten) Vegetationsperiode am Boden auftrifft. Ausschließ-
lich dieser Anteil bildet das solare Wachstumspotential
(Tabelle 2.: erste und zweite Zahlenspalte). 

Der hiervon tatsächlich zur Photosynthese genutzte Teil, also die Energieaus-
beute der Primärproduktion, errechnet sich im Weltmittel – nach den bisher ge-

-1 liegt, lässt 
sich für jede der Ökozonen größenordnungsmäßig die Nettoprimärproduktion 

-
-
-

ter absinken.

nach den Größen ihrer photosynthetischen Leistungsfähigkeit unterscheiden. 

durch eigenständige naturgegebene Produktionspotentiale sowohl für das na-

Es verwundert daher nicht, dass zahlreiche Übereinstimmungen bestehen zwi-
schen der primär nach natürlichen Gegebenheiten vorgenommenen ökozonalen 
Gliederung und den großen Agrarregionen der Erde. Zwar hat die Landnut-

-
lichen Naturlandschaften geführt. Damit ist aber die ökozonale Differenzierung 
nicht aufgehoben, vielmehr lediglich in einigen ihrer ursprünglich charakteristi-

Natürlich beruhen die Formen der jeweils praktizierten agraren oder forstli-
chen Landnutzung auf menschlichen Entscheidungen, die nicht selten weit in 
die Geschichte und damit andere Lebensumstände zurückreichen. Doch erfolg-
ten diese Entscheidungen gewöhnlich in enger Abstimmung mit den naturge-

-
schritte usw. Wege zu neuartigen Nutzungssystemen eröffneten. 

Das hat letztlich dazu geführt, dass die vormalige Vegetation durch eine eben-
falls naturangepasste Agrarlandschaft ersetzt worden ist, die (fast) ebenso wie 
die erstere die ökozonale Differenzierung widerspiegelt. Zur Verdeutlichung 
dieser Lageentsprechungen möge die Karte der globalen Agrarregionen dienen 
(Abbildung 5).
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Pro und Kontra zur ökozonalen Gliederung der Erde

Zuerst zu den schwer lösbaren Problemen und Gegenargumenten:
kleinräumige Vielfalt der Standortbedingungen, 

wie sie überall auf der Erde vorliegt, lässt sich nur unter großen Zwängen 
und dementsprechend mit beträchtlichen Unschärfen ‚unter einen (ökozona-
len) Hut‘ bringen.
Eine Reihe von Gegebenheiten entzieht sich, da erkennbare Umwelteinwir-
kungen fehlen, jeglicher Zuordnung; dazu gehören beispielsweise die Land-

-
kommen von Bodenschätzen und viele historisch bedingte Erscheinungen 
(Gliederung nach Staaten, Sprachen, Kulturgemeinschaften). 
Die übrigen, mehr oder weniger umweltabhängigen (und damit in die öko-

-
ten scharf ausgeprägte Verbreitungsgrenzen. 
kontinuierlich, entlang von im Einzelfall verschiedenen Parametern über brei-
te Übergangszonen. Grenzziehungen in Form von Linien müssen daher grund-
sätzlich fragwürdig erscheinen; dies um so mehr, wenn sie, wie im vorliegen-
den Falle, den Anspruch erheben, zugleich für ganze Merkmalskombinationen 
zu stehen.
Viele der exogen geprägten Gegebenheiten haben sich im Laufe langer Zeit-
räume herausgebildet. 

-
teil solcher Vorzeitformen ist besonders bei Landformen groß. Eine Einpas-
sung in die gegenwärtigen Verhältnisse ist nicht oder nur unter großen Zwän-
gen möglich.
Eine ökozonale Gliederung der Erde ist trotzdem sinnvoll – so die hier ver-

tretene These – und zwar unter den folgenden Prämissen und Zugeständnissen:
Die Vielfalt innerhalb der Zonen kann grundsätzlich nicht als Widerspruch 
zu ihrer Abgrenzung verstanden werden. Entscheidend sind die verbleibenden 
Gemeinsamkeiten und deren Gewicht. Um dies zu erkennen, bedarf es vor al-

viele Ungereimtheiten von selbst in den Hintergrund. Das folgende Bild mag 
dies verdeutlichen: Eine kleinmaßstäbige Weltkarte ist generalisierend falsch 
und unvollständig, vergleicht man einen kleinen Ausschnitt von ihr mit einer 
großmaßstäbigen Darstellung desselben Gebietes. Dennoch wird niemand be-
streiten, dass diese Weltkarte nützlich ist. 
Ökozonen lassen sich nur durch mittlere Verhältnisse oder typische Klimase-
quenzen charakterisieren -
orten, die 
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Abbildung 5: Die Agrarregionen der Erde
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-
sen,

-
te Klimate besitzen.

Die Grenzziehung zwischen den Ökozonen ist von untergeordneter Bedeutung. 
-

me stehen. 
Alle quantitativen Angaben können nur Richtgrößen sein. 
Damit ergibt sich als abschließende Bewertung: Die Erfassung von Öko-

zonen in der beschriebenen Weise kann den Blick für großräumig übergreifende 
Strukturen und Abläufe öffnen (also auch der Gefahr begegnen, dass der ‘Wald 
vor lauter Bäumen’ nicht gesehen wird) und zugleich eine Art globales Ord-
nungsmuster (Orientierungswissen) schaffen, das 

-
male zu nennen und 

Ökozone, in der er liegt?). 

Die Abbildungen und Tabellen sind entnommen aus:

2008, 368 S.).
(2000): Handbuch der Ökozonen. Ulmer: Stuttgart, 577 S.
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Die unsägliche Jugend – 
Dichtung und Wahrheit in der Lebensbetrachtung

von INGE BROSE-MÜLLER

„Unsäglich“ heißt: „was sich nicht sagen lässt, wofür es keinen Ausdruck gibt“.1 
Das Adjektiv wird oft mit einem negativen Begriff verbunden: „unsägliches 

-

auch jeder darauf zurück; oft mit Bedauern, weil sie unwiederbringlich ist, doch 
oft auch mit einem Schauder in dem Gedanken, was einem zugemutet wurde 
und woraus man sich hervorarbeiten, befreien musste. Nicht jedem ist es gege-
ben, darüber eine Wahrheit zu sagen! Die Aussagekraft ist eine Frage der Dar-
stellungsform und der Intention.

Hugo von Hofmannsthal sagt in seinen „Terzinen über Vergänglichkeit“:2

 … Dies ist ein Ding, das keiner voll aussinnt, 
 Und viel zu grauenvoll, als dass man klage: 
 Dass alles gleitet und vorüberrinnt

 Und dass mein eignes Ich, durch nichts gehemmt, 
 Herüberglitt aus einem kleinen Kind 
 Mir wie ein Hund unendlich stumm und fremd.

 Dann: dass ich auch vor hundert Jahren war 
 Und meine Ahnen, die im Totenhemd, 
 Mit mir verwandt sind wie mein eignes Haar,

 So eins mit mir als wie mein eignes Haar.

In dieser Alterssicht auf die Jugend nimmt das sprechende Ich die Bürde al-

eine Selbstentfremdung im Übergang zum erwachsenen Menschen, andererseits 
-

Wilhelm 
von Humboldt an seine Freundin Caroline von Dacheröden am 22. Mai 1789.3 
Und sein Bruder Alexander notiert 1801 während seiner großen Amerikarei-
se in Santa Fé de Bogota autobiographische Notizen, in denen es heißt: „In ei-

2  Hugo von Hofmannsthal, Gedichte und lyrische Dramen, Frankfurt 1952, S. 17, Terzinen, I Über 
Vergänglichkeit 

3 Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen, Bd. I, S. 39
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nem jungen Gemüte, das 18 Jahre lang im väterlichen Hause gemißhandelt und 
in einer dürftigen Sandnatur eingezwängt worden ist, glimmt und glüht es wun-
derbar auf, wenn es seiner eigenen Freiheit überlassen auf einmal eine Welt von 
Dingen in sich aufnimmt…“

Haben die beiden nicht wohl behütet im Tegeler Schloss und in der Berli-

und Wissenschaftlern angeleitet worden? Doch nicht der Blick von außen ent-
scheidet die alte Pilatusfrage. Was Wahrheit ist, spricht aus ihnen, und dennoch 
schweigen die Zweifel des Betrachters nicht. Was hat sich im Hause Humboldt 
abgespielt, wenn der Sohn „gemißhandelt“ und „in einer dürftigen Sandnatur 

Die Humboldts stehen mit ihrer tristen Rückschau nicht allein. Schiller be-
klagt im Brief an Caroline von Beulwitz, Jena, den 25. August 1789:

„An  m e i n e m  Wesen haben Schicksale sehr gewaltsam gezerrt. Durch eine 
traurige düstre Jugend schritt ich ins Leben hinein, und eine herz- und geistlose 

Gefühle. Den Schaden, den dieser unselige Anfang des Lebens in mir angerich-
tet hat fühle ich noch heute – Ach ich fühle ihn in diesem Augenblick! Denn oh-
ne ihn [den Schaden] würde selbst dieses Misstrauen mich nicht martern.

-

ein Mißton in den meinigen muß Dich weder betrüben noch befremden. Glaube 
aber alsdann fest, daß diese fremde Gestalten meines Gemüths von aussen da-
rein gekommen sind. Die Spuren der Gestalten, die von frühen Jahren an biss 
jetzt mich umgaben, konnte mein beßres Wesen nicht ganz von sich scheiden.

Aber Du glaubst an meine Seele, und auf diesen Glauben will ich bauen. Bei 
allen meinen Mängeln – denn alle sollt ihr endlich kennen – wirst Du  d a s  im-

5

In der Beschreibung der Jugend fällt die Doppelformulierung auf „Durch eine 
traurige und düstre Jugend schritt ich ins Leben hinein, und eine geist- und herz-

-
den Gefühle.“ Die Reihung durch das „und“ grenzt die beiden Teile voneinan-

-

„Mein Weg zum Naturwissenschaftler und Forschungsreisenden 1769 – 1790“
5  Schillers Werke, NA, Bd. 25, S. 280f.
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man nicht vergessen darf, dass Schiller dort eine breite Wissensbasis für sein 
späteres Leben erwarb); und der erste Teil „durch eine traurige und düstere Ju-

-

Dorthin konnte er, natürlich auch wegen der Flucht nach Mannheim, erst 1793 
-

ter, also als gestandener Mann, zurückkehren.
Zu dem Zeitpunkt des Briefes an Caroline von Beulwitz spielt die Jugend 

als Voraussetzung für eine liebende Verbindung noch eine viel größere Rolle. 
Im August 1789 lebt Schiller in der Vorstellung, Charlotte Lengefeld und ihre 
Schwester Caroline von Beulwitz gleichzeitig lieben zu können:

„Wir haben einander gefunden, wie wir füreinander nur geschaffen gewesen 
sind. In mir lebt kein Wunsch, den meine Caroline und Lotte nicht unerschöpf-
lich befriedigen können. Und wohl mir, Theuerstes meiner Seele, wenn ihr in 

beßerm. Behalte diesen Glauben dieses holde Vertrauen an mein Wesen, wenn 
auch Wolken über meine Seele gehen und alles verhüllen. Dann nur kann ich 

-
bannt ist, verkannt oder mißverstanden zu werden.“6

Aus dieser Selbstbeschreibung gehen die Motivation und die Intention für die 
Behauptung über die Jugend hervor. Schiller stellt seine frühe Lebensphase als 
verantwortlich dafür hin, wenn er sein Gefühl der Liebe noch nicht nach dem 

-
antwortlichkeit aber auch den Personen zur Last, die seine frühe Jugend geprägt 

-
len der beiden Lengefeldschwestern. Damit werden weibliche Instinkte der Für-
sorge angesprochen.

Wilhelm von Humboldt schreibt ein Vierteljahr früher in derselben liebenden 
Betroffenheit an Caroline von Dacheröden, die mit den Lengefeldtöchtern seit 

Sommers 1789 kennen lernt:
-

lings hab ich hohe Wonne genossen – ich war ja bei Dir, fühlte ja das ungestüme 
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Pochen Deines Herzens an dem meinigen – aber auch immer habe ich mit ent-

…“ Und kurz vorher heißt es in demselben Brief: „… aber wen Du liebst, soll-

viel Stärke der Seele mit so viel Sanftheit vereinen, …“.7

Der Liebende erhebt die geliebte Frau zur Lehrmeisterin der Seele und über-
trägt ihr die Aufgabe, in ihm zu heilen, was in seiner Jugend verletzt worden ist. 
In der Humboldtforschung wird immer wieder darüber nachgedacht, was die 

ist erst 10 Jahre. Den jüngeren Bruder hat dieser Verlust weniger verstört. Die 
-

der Auswahl der akademischen Lehrer, doch er ist auch der verlängerte Arm der 

Der Humboldtforscher Hanno Beck ist der Meinung, dass in ihr die Ursache 
-
-

cher hingestellt, obwohl er später ein freundschaftliches Verhältnis zu ihm be-
wahrt habe.8

dem schon zitierten Brief schreibt er:
„Du sahst in diesen Tagen, Li, einen Menschen bei Dir, der Dich gewiß sehr 

-
gungen in mir erregt, so oft ich ihn nur aussprechen höre, kannst Du nicht glau-

ihn, aber bei ihm, auf seine Veranlassung. Wenn Du den ganzen Gang meiner 
Begegnisse wüßtest, wenn Du alle die Schritte sähest, die ich durchwandern 
mußte, alle die Lagen, die mich endlich zu dem sonderbaren Gemische guter 

ich jetzt bin, gewiß, Du würdest Deinen Wilhelm bedauern und den Gott seg-
nen, der Dir ihn erhielt.“9

Welche Szenen und Begegnisse mögen das sein, die Humboldt andeutet, aber 
nicht ausführt? Die Familiensituation nach dem Tod des Vaters beschreibt der 
Brief einer Frau von Briest, in dem sie die starre Gemessenheit der Frau von 

7 Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen, Bd. I, S. 38f.

9 Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen, Bd. I, S. 39.



Die unsägliche Jugend – Dichtung und Wahrheit in der Lebensbetrachtung

55

Baron von Holwede, erwähnt, die alle im Haus geduldet werden.10 Als Wilhelm 
endlich seiner Mutter die Verlobung mit Caroline von Dacheröden mitteilt, be-
schreibt er seiner Braut im Januar 1790 aus Berlin das „Familienennuis“:

„Seit diesem ersten Abend geht nun alles ganz so wie ich’s mir dachte. Mama 
ist sehr gut, sehr freundlich, voll von Achtung und Liebe zu mir, aber auch durch 
alles andere noch ebenso drückend wie sonst.

und werde nie mehr sein. Das entfernt auch von seiner Seite alle Familiarität, 
und wir sind auf dem Fuß, auf dem es allein möglich ist, mit ihm in einem Hau-

…, kriecht vor Maman und schreit hinterm Rücken. Meine Cousine fügt sich in 
die Umstände so gut es geht, … und ist reduziert, j e d e n Mann für ein besse-
res Schicksal zu halten, als diese Lage. Sie wird von meiner Mutter … gehaßt, 
die Tante verachtet.“ 

Das Porträt der Familiensituation geht noch weiter, zeigt aber in diesem Aus-
schnitt schon drei Aspekte:
1.  Humboldt erwähnt „Achtung und Liebe“ seiner Mutter ihm gegenüber, sie ist 

„aber auch durch alles andere noch ebenso drückend als sonst“, 

3.  schreibt er geradezu satirisch über die Verwandtenansammlung im Hause, 
einschließlich seines nicht begnadeten Halbbruders.
Wilhelm hebt die Liebe der Mutter hervor, als wenn sie nichts Gewohntes 

-
ter sehr verehrte, will der Sohn auf Distanz halten. Betrachtet man die Situation 

-
denlos“ gewesen, eher verstehen.

Bemerkenswert bleibt, dass sowohl Humboldt wie Schiller bei ihren gelieb-
ten Frauen mit der Trostlosigkeit ihrer Jugend für sich werben! Das ist ein Ab-

Frank McCourt 
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lohnt sich ja kaum“11 – eine Stimme aus unseren Tagen mit ironischem Unter-

Wird das ein Topos, der die Leistung bedeutender Persönlichkeiten vergrößert?

einem ein, der, um Disziplin durchzusetzen, seinen Sohn zwang, die Hinrich-

Ist Friedrich II. deswegen so erfolgreich, weil sein Vater ihn drillte, seinen Wil-

Und ist die Jugend umso trostloser, je weiter man in den Jahrhunderten zu-
rückschaut?

Martin Luther behauptet in den Tischreden, die allerdings keine sichere 
Quelle sind, er sei so arm gewesen, dass er Brot betteln musste, auch körperli-
che Züchtigung sei an der Tagesordnung gewesen, seine Mutter habe ihn wegen 
einer Nuss gestäupt. Dabei dokumentiert die archäologische Ausstellung „Fund-

-
bungsfunden die gut situierte soziale Stellung des Vaters, Hans Luder. Brot bet-
teln – welch passendes Thema für Tischreden! Man muss wohl nach dem Motiv 
der Behauptung, nach der Intention suchen, auch nach den näheren Umständen 
– wie oben bei den Humboldts, doch es drängen andere Aussagen ans Licht!

-

-

Goethe
zum Motto des ersten Teils von „Dichtung und Wahrheit“, das unterschiedlich 

12 Ganz wörtlich heißt 
es in der Hamburger Ausgabe: „Der nicht geschundene Mensch wird nicht erzo-

-
gabe.13 -

ihre Auloi aufgehoben hat. In dem Menander-Zitat gibt es einen Täter und das 

Demgegenüber ist die moderne Version unbestimmter, auch einsichtiger. Selbst 

11 zit. nach NZZ Nr. 166, Dienstag, 21. Juli 2009, S. 22.
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Jean-Jacques Rousseau prägt mit seinen „Bekenntnissen“, die 1782 veröf-
fentlicht werden, die autobiographische Selbstbetrachtung in der Neuzeit:

„Ich beginne ein Unternehmen, das ohne Beispiel ist und das niemand nach-
ahmen wird. Ich will meinesgleichen einen Menschen in der ganzen Naturwahr-
heit zeigen, und dieser Mensch werde ich sein. Ich allein. Ich lese in meinem 
Herzen und kenne die Menschen. Ich bin nicht wie einer von denen geschaffen, 
die ich gesehen habe; ich wage sogar zu glauben, dass ich nicht wie einer der 
Lebenden gebildet bin. Wenn ich nicht besser bin, so bin ich wenigstens anders. 
… Mag die Trompete des Jüngsten Gerichts wann immer erschallen, ich wer-
de mit diesem Buch in der Hand mich vor dem obersten Richter stellen. … Ich 
habe das Gute und das Böse mit dem gleichen Freimut erzählt. Ich habe nichts 
Schlimmes verschwiegen, nichts Gutes zugesetzt, und wenn es mir manchmal 
begegnete, dass ich einen bedeutungslosen Zierrat verwandte, so geschah es nur, 

-
be mich so gezeigt, wie ich bin. Verächtlich und niedrig, wenn ich es war, gut, 
edelmütig, groß, wenn ich es war. Ich habe mein Inneres entblößt, so wie du es 

meiner Mitmenschen; sie sollen meine Bekenntnisse hören, über meine Schwä-
chen seufzen und über meine Nöte erröten. Jeder von ihnen enthülle seiner-
seits sein Herz mit der gleichen Aufrichtigkeit zu den Füßen deines Throns, und 
dann möge auch nur einer dir sagen, wenn er es wagt: Ich war besser als dieser 
Mensch da!“

-
zeitig auch der Protagonist, über den er erzählt, wenn er bekennt: „Ich bin in 
Genf im Jahre 1712 als Sohn des Bürgers Isaac Rousseau und der Bürgerin Su-
zanne Bernard geboren.“15 Die Identität dieser drei Personalien nennt der fran-
zösische Literaturwissenschaftler Philippe Lejeune den „autobiographischen 
Pakt“.16

als Individuum in den Mittelpunkt und beteuert im Angesicht des Jüngsten 

-
-

Handschrift, Berlin 1920. S. 7.

16 Philippe Lejeune, Der autobiographische Pakt, Aestetica, ed. suhrkamp, Neue Folge Band 896.
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tur. Und wenn es heißt: „Ich war die traurige Frucht dieser Rückkehr [des Va-
ters]. Zehn Monate danach wurde ich, schwach und krank, geboren. Ich kostete 
meine Mutter das Leben, und meine Geburt war mein erstes Unglück“17, dann 
ist das der wunderbare Ausgangspunkt einer traurigen Jugend, die der Leser 

-
-
 

Die „Confessiones“ des Augustinus, auf die Rousseaus Titel zurückgeht, sind 
ein Buch von Gott und der Seele in der Form von Gebeten. Rousseau dagegen 
prägt die autobiographische Form im 18. Jahrhundert mit seiner Hinwendung 
zum Individuum.

Rousseaus kläglichem Lebensbeginn möchte ich Folgendes gegenüberstellen:

Frankfurt am Main
stand im Zeichen der Jungfrau, und kulminierte für den Tag; Jupiter und Venus 
blickten sie freundlich an, Merkur nicht widerwärtig; Saturn und Mars verhiel-

widersetzte sich daher meiner Geburt, die nicht eher erfolgen konnte, als bis die-
se Stunde vorübergegangen.

Diese guten Aspekten, welche mir die Astrologen in der Folgezeit sehr hoch 

denn durch Ungeschicklichkeit der Hebamme kam ich für tot auf die Welt, 
und nur durch vielfache Bemühungen brachte man es dahin, daß ich das Licht 
erblickte.“18

Goethe lässt das Firmament bei seiner Geburt Pate stehen, und dann geht es 
ihm genauso kläglich wie Rousseau! Der Leser erschrickt bei dem Gedanken, es 
hätte Goethe beinahe nicht gegeben!

-
schreibt sein Leben in „Dichtung und Wahrheit“ nicht, weil er über sich psycho-

-
schichte kann niemand urteilen, als wer an sich selbst Geschichte erlebt hat“ 

19 Und in der Vorrede zu „Dichtung und 
Wahrheit“ heißt es: „… daß man wohl sagen kann, ein Jeder, nur zehn Jahre frü-
her oder später geboren, dürfte, was seine eigne Bildung und die Wirkung nach 
außen betrifft, ein ganz anderer geworden sein.“20 Die Art, wie Goethe das Bild 

17 Rousseau, Bekenntnisse, S. 9.
18 Goethe, Sämtliche Werke, MA 1985, Bd. 16, S. 13.
19 Goethes Werke, HA, Bd. 12, S. 395.
20 MA 16,11.
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Goethe bezeichnet seine Rückschau aus dem Alter im Vorwort als „bedenkli-
ches Unternehmen“21 und lässt sich – bescheiden – durch den Brief eines Freun-

lesen, die aber die Quintessenz der Wünsche enthalten, die Freunde an ihn her-

-
22 „Wahrheit und 

Dichtung“, so hieß der Titel ursprünglich, bedeutet: die Tatsachen und ihr Zu-
-

„Das Gedichtete behauptet sein Recht, wie das Geschehene“, schreibt Goethe 
an Carl Friedrich von Reinhard am 31.Dezember 1809 im Zusammenhang mit 
den „Wahlverwandtschaften“.23

blickt die Autobiographie weit zurück auf die Jugend und stellt abwägend und 
-

lems bewusst: „Wenn man sich erinnern will, was uns in der frühesten Zeit der 
Jugend begegnet ist, so kommt man oft in den Fall, dasjenige was wir von an-
dern gehört, mit dem zu verwechseln, was wir wirklich aus eigner anschauender 

 Doch diese Unterscheidung ist für das Bewusstsein der 
Lebenswirklichkeit nicht gravierend.

-
wechselbarkeit und nach seinem kleinen Stellenwert im Fluss der Zeit. Mit sati-
rischem Unterton sagt Goethe in den Zahmen Xenien25:

 Gern wär ich Überliefrung los 
 Und ganz original, 
 Doch ist das Unternehmen groß 
 Und führt in manche Qual. 
 Als Autochthone26 rechnet ich 
 Es mir zur höchsten Ehre, 
 Wenn ich nicht gar zu wunderlich 
 Selbst Überlieferung wäre.

21 MA 16,9

25 MA 13,I, S. 228.
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Dieser Überlegung des Gewordenseins schließt sich Goethes berühmtes Be-
kenntnis an:

 Vom Vater hab ich die Statur, 
 Des Lebens ernstes Führen 
 Von Mütterchen die Frohnatur 
 Und Lust zu fabulieren 
 Urahnherr war der Schönsten hold, 
 Das spukt so hin und wieder 
 Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
 Das zuckt wohl durch die Glieder. 
 Sind nun die Elemente nicht 
 Aus dem Komplex zu trennen 
 Was ist denn an dem ganzen Wicht 
 Original zu nennen?27

Frohgemut reiht sich der Sprecher in die Reihe der Ahnen ein, erkennt ihr We-
sen in sich wieder, bis er sich selbst in Frage stellt:

 „Was ist denn an dem ganzen Wicht 

-

nennt er seine Jugend in der Rückschau „öde und freudenlos“.
Wie glücklich oder unglücklich die eigene Jugend gesehen wird, stellt sich 

In dem Roman „Das verborgene Wort“ stellt Ulla Hahn das Mädchen Hil-
degard dar, das sich vor der Gewalt des Vaters ins Wort rettet, des Vaters, der 

im Wort. Die Wörter waren mächtiger als der, der mich jetzt im Genick hoch-

Hintern klatschte.“28 In dieser Familie wird mit dem Vater gedroht: „Waat, bes 
dä Papp no Huus kütt“ 29, ist der Gipfel der mütterlichen Beschimpfungen. Dass 
das Mädchen, hinter dem Ulla Hahn aufscheint, nicht abstumpft, verdankt es 

28 Ulla Hahn, Das verborgene Wort, Stuttgart, München 2001, S. 20



Die unsägliche Jugend – Dichtung und Wahrheit in der Lebensbetrachtung

61

erträgt das Mädchen die Realität der Familie oder der Fabrik. „Doch ich hatte 
ja meine schönen Wörter und Sätze, sie waren frei, die Gedanken, und wäre ich 

30. Der verehrte Schiller schlüpft in diesen 

als sie das Theater in Düsseldorf besuchen kann und Lessings „Nathan“ verin-
nerlicht, wie sie „von einer Wirklichkeit in die andere“31 geht. Festhalten muss 
man: Realität und Fiktion werden beide als Wirklichkeit empfunden.

Die negative Macht der Wörter wird deutlich, als die Halbwüchsige dem 
-

fallen droht und der Lehrer Rosenbaum sie zwingt, „Alkohol“ dazu zu sagen. 
„Sie trinken nicht. Sie saufen. Nennen Sie die Dinge doch beim Namen. Den 
richtigen! Spiritus verde! Ja, das klingt schön. Aber mit schönen Wörtern allein 
ist gar nichts getan. Im Gegenteil. Sie verkleistern die Sache nur. … Sie können 
üble Tatsachen nicht mit schönen Wörtern aus der Welt schaffen. Saufen bleibt 
Saufen. Fusel bleibt Fusel. Und wenn sie ihn bei jedem Schluck Spiritus ver-
de nennen!“ 

Ulla Hahn legt ihr Credo diesem Lehrer in den Mund, wenn er weiter zu seiner 
Schülerin sagt: „Phantasie haben sie. … Aber was machen Sie mit Ihrer Phan-
tasie? Ihrer Begabung? Sie nehmen mit ihr vor der Wirklichkeit Reißaus, an-
statt sich mit Ihrer Phantasie in sie hineinzubegeben, um sie zu bestehen. Wo-
rum geht es denn für einen, der die Wörter so liebt wie Sie? Wörter und Dinge 
zusammenzubringen, darum geht es. Das ist Wahrheit. Die Vertreibung aus dem 
Paradies hat Sachen und Namen voneinander getrennt. Wir müssen sie wieder 

-
tem Wissen und Gewissen. Um die Wahrheit geht es im Leben, an jedem Tag. 
Nur dann kann das Wort etwas ausrichten. In der Wirklichkeit. Dazu sind Wör-
ter da. Wörter sind ein Teil der Wirklichkeit. Wenn sie sich gegen die Wirklich-
keit stellen, lügen sie. Die Wahrheit muß immer wieder neu aus dem Staub ge-
zogen werden.“32 Dieser Lehrer analysiert und verbietet nicht nur, er bietet auch 

-
setzung der Schulbildung einsetzt, eine Vergünstigung, die anderen unglückli-
chen Jugendlichen in den Schoß fällt! „Doch Rosenbaum forderte mir nicht nur 
den Verzicht auf meine Geister, falsch, den Alkohol ab. Wort und Ding aufein-
ander zu legen, so nah wie möglich, so wahr wie möglich, auch das mußte ich 
ihm versprechen.“33
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Ulla Hahn gibt in dem Roman mit autobiographischen Zügen ihre Jugendbe-

beschränkt zu sein. Man kann nicht fragen, hat Ulla Hahn das erlebt, hat ihr der 
Vater den Arm ausgekugelt, hat sie wirklich getrunken. Überzeugend ist der Bil-
dungshunger, der Weg aus dem Dialekt in die Hochsprache, wie sie Menschen 

. Und man erkennt das Nach-
kriegselend und die 50er Jahre im Roman wieder. Das verschafft Authentizität. 
Ulla Hahn klagt nicht über ihre schwere Jugend, sie stellt nur dar und überlässt 
dem Leser das Urteil.

„Wort und Ding aufeinander zu legen“ fordert Ulla Hahns Lehrer Rosenbaum.
Diese Forderung erfüllt Hilde Domin in dem Gedicht „Wort und Ding“.
 Wort und Ding 

 lagen eng aufeinander 
 die gleiche Körperwärme 
 bei Ding und Wort35

Hier spricht kein lyrisches Ich, es geht nur um den Namen und das Benann-
te, um Sprache und Realität. Von „Wort und Ding“ heißt es: „lagen eng auf-
einander“. Sie entsprechen sich, sind vielleicht sogar liebevoll vereint. Die 

-
den Leben verleiht. Bei dieser Nähe von Ding und Wort herrscht Wahrheit. 
Daher begegnet man Hilde Domins Aussage über ihre Jugend mit großem Zu-
trauen. In dem autobiographischen Bändchen „Von der Natur nicht vorgesehen“ 

-
behalt, wie wir ihn von Goethe her kennen!): 

dunklen Schatten. Ich durfte lesen, soviel ich wollte. Ich bekam, nach einigen 
-

derzimmer, allerdings kurz, diese Tiere schafften sich selbst ab, sie stanken zu 
sehr. … Mein Vater zwang mich zu nichts. Ich musste nicht mit ihm spazieren 
gehen, ich durfte es. Ich durfte schwimmen gehen, ich durfte mit ihm ins Ge-
richt. Ich durfte mit ihm ins Theater. Ich durfte wegfahren nach Heidelberg, zum 
Studium, und ich durfte studieren, was ich wollte. Jura, wie mein Vater, natür-
lich. Und dann durfte ich die Jura aufgeben und Volkswirtschaft und Soziologie 
studieren, Wissenschaften, die die Welt ‚verändern‘. Ich durfte eine Arbeitsge-

-

35 Hilde Domin, Ges. Gedichte, S. 299
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ten, sie verstanden das nicht, aber sie gingen aus, um mir die Wohnung zu las-
sen, weil ich einen Unfall gehabt hatte und selber nicht ausgehen konnte. Und 

-
te immer, ohne Angst, die Wahrheit sagen.

-
-

ters. Wäre es anders gewesen, hätte zumindest meine Mutter mir das Lügen 
beigebracht. Sie hätte das Zeug dazu gehabt. Aber es ergab sich nicht, ganz 
einfach.)“36

Die Worte über die Jugend schreibt Hilde Domin, als die Heimatlosigkeit und 
-

fahrung des Unbehaustseins erscheint die Geborgenheit der Jugend als Paradies. 
Was macht die glückliche Jugend aus? Verständnis und Liebe des Vaters, der 

-
den zu lassen. Daraus erwächst Hilde Domins Geradlinigkeit, Unerschrocken-
heit, Mut, vorwärts zu gehen.

Verglichen mit Ulla Hahns autobiographischem Roman, geht Peter Härtlings 
Roman „Hubert oder die Rückkehr nach Casablanca“ einen Schritt weiter ins 
Fiktive. Härtling behauptet keine Anklänge an sein eigenes Leben. Doch sein 
Protagonist offenbart, was aus einem Menschen werden kann, der in den 30er 

-
de Domins Vater, August Löwenstein.

-
tage. Jedesmal, wenn sein Vater, dreckig von der Feldarbeit und in dem Dril-
lichanzug, den er zu seiner Uniform gemacht hatte, ihn mit dieser Feststellung 

denn etwas anderes konnte dieses „Aus dir“ nicht bedeuten, als eine kleine Hül-
-

se Hülle leer. In ihm steckte der Mann nicht, den Vater erwartete.“37

Hubert wird durch die Rigorosität des Vaters in eine Scheinwelt getrieben; in 

mehr spürte, so vertraut war er ihm schon, dass der Hut einen Schatten um ihn 
38

36 Hilde Domin, „Von der Natur nicht vorgesehen“, S. 11f.
37 Peter Härtling, Hubert oder die Rückkehr nach Casablanca, Ffm. 1980, S. 11f.
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Wie der Vater den Sohn brutal seiner Norm unterwirft, das treibt diesen in die 

wenn er nicht Humphrey Bogart in sich spürt, im Beruf, in der Beziehung zu 
Frauen, im Leben.

Mit dieser Romanwirklichkeit möchte ich Kafkas „Brief an den Vater“ ver-
gleichen.

-

die Götter zu erhalten. Doch den Letztgeborenen, Zeus, versteckt die Mutter und 
gibt dem Vater einen in Windeln gewickelten Stein. Zeus besiegt den Vater, ver-
bannt ihn in den Tartaros und übernimmt die Herrschaft. Das ist die Generatio-
nenfolge – selbst bei den Göttern!

ihm verkündet, sein Sohn werde ihn ermorden und die Mutter heiraten. Dass 
-

rer herbei. Wenn er den Vater nicht wissend am Scheideweg erschlägt und die 
Herrschaft in Theben übernimmt, ist das ein Bild für die unumgängliche Ablö-
sung der Vatergewalt.

letzthin einmal gefragt, warum ich behaupte, ich hätte Furcht vor Dir. Ich wusste 
Dir, wie gewöhnlich, nichts zu antworten, zum Teil eben aus der Furcht, die ich 

-
zelheiten gehören, als dass ich sie im Reden halbwegs zusammenhalten könn-
te. Und wenn ich hier versuche Dir schriftlich zu antworten, so wird es doch nur 
sehr unvollständig sein, weil auch im Schreiben die Furcht und ihre Folgen mich 
Dir gegenüber behindern und weil überhaupt die Größe des Stoffs über meinen 
Verstand weit hinausgeht.“

So kann ein Sohn an seinen Vater schreiben, wenn es ihm nicht gegeben ist 

Vorhaben in jedem nachfolgenden Satz kleiner zu reden, seine Unfähigkeit zu 
steigern und das ursprüngliche Ziel als Unmöglichkeit hinzustellen. Trotzdem 

-
scher Weg auch im „Prozess“, wenn er, je mehr er sich verteidigen will, desto 
tiefer in die Mühlen des Gerichtes gerät. 

-
phe dar. Da immer wieder Schuld erwogen wird, ist der Brief ein Plädoyer ge-

-
klage. 
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verharschten Beziehungen zum Vater herbeizuführen“39 Politzer dagegen meint, 
-

-
ter den Brief nie zustellen wollte. Auch dass er ihn später selbst mit der Maschi-
ne abschrieb, spricht dagegen, denn Typoskripte gibt es nur von Werken, die er 
zur Veröffentlichung bestimmt hatte. Zumindest ist er von dem Gedanken, sich 
mit dem Vater realiter auseinanderzusetzen, in die literarische Form verfallen.

-
voluts an, um sie über ihr schlechtes Vaterverhältnis zu trösten. Aber er gibt es 

-
sen sein. 

der zweiten Person den Standpunkt des Vaters referiert und ihm Recht gibt, sich 
-

und die eigene scheinbare Unzulänglichkeit:
-
-

dessen ‚in Saus und Braus‘ gelebt, habe vollständige Freiheit gehabt zu lernen, 
was ich wollte, habe keinen Anlaß zu Nahrungssorgen, also zu Sorgen über-
haupt gehabt [In der „Verwandlung“ versorgt die Schwester das Ungeziefer, den 
Bruder, bis zuletzt mit Nahrung!]. Du hast dafür keine Dankbarkeit verlangt, 

-
gegenkommen, Zeichen eines Mitgefühls; statt dessen habe ich mich seit jeher 
vor Dir verkrochen, in mein Zimmer, zu Büchern, zu verrückten Freunden, zu 
überspannten Ideen; offen gesprochen habe ich mit Dir niemals, in den Tempel 
bin ich nicht zu Dir gekommen, in Franzensbad habe ich Dich nie besucht, auch 

Bild des Übervaters, der zu dem Hinweis neigt: Solange du die Füße unter mei-
nen Tisch stellst… 

„Faßt Du Dein Urteil über mich zusammen, so ergibt sich, daß Du mir zwar 
-
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„Diese Deine übliche Darstellung halte ich nur soweit für richtig, daß auch 

-
erkennst, dann wäre … eine Art Friede, kein Aufhören, aber doch ein Mildern 
Deiner unaufhörlichen Vorwürfe.“

„nicht etwa ein neues Leben … dazu sind wir beide viel zu alt.“ Die lebenslangen 
Verletzungen drängen ins Wort. Dabei sieht der Sohn die Begrenzung des Vaters: 

deshalb sehr gut geeignet, weil du einen kräftigen mutigen Jungen in mir auf-
ziehn wolltest.“

-
le.

es ein „sinnloses Ums-Wasser-bitten“ war, wird vom Vater auf dem Balkon aus-
-

sige Mann, mein Vater, die letzte Instanz fast ohne Grund kommen und mich in 
der Nacht aus dem Bett auf die Pawlatsche tragen konnte und daß ich also ein 
solches Nichts für ihn war.“

Pädagogisch gesehen, ist das eine Grausamkeit, die der Stärkere dem Schwa-
chen zufügt.

Die Unsensibilität des Vaters spricht auch aus der zweiten Begebenheit: „Ich 

mir jämmerlich vor undzwar [sic!] nicht nur vor Dir, sondern vor der ganzen 
Welt, denn Du warst für mich das Maß aller Dinge. Traten wir dann aber aus 

-
sicher bloßfüßig auf den Planken, in Angst vor dem Wasser, unfähig Deine 
Schwimmbewegungen nachzumachen, die Du mir in guter Absicht, aber tat-
sächlich zu meiner tiefen Beschämung immerfort vormachtest, dann war ich 

stimmten in solchen Augenblicken großartig zusammen. … Dankbar war ich 
Dir dafür, dass Du meine Not nicht zu bemerken schienest, auch war ich stolz 
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-
schied heute noch ähnlich.“

-
nen an die Hand nimmt und dass er ihn Schwimmen lehren will, spricht für ihn. 
Nur hat er keine Ahnung von der Seele seines Sohnes und dem Weg, den die-
ser gehen kann. 

Früher, in meiner Studienzeit, hat mich beim Lesen dieses Briefes kalte Wut 

-

Doch der Vater kehrt den Tyrannen auch gegenüber anderen heraus – durch 
sein Misstrauen im Geschäft und in der Familie. Das führt zu einer weiteren Ver-

bestätigte, da ich überall nur unerreichbar ausgezeichnete Menschen sah, wur-
de in mir zu Misstrauen gegen mich selbst und zur fortwährenden Angst vor al-
len andern.“  

Bei Schiller und Wilhelm von Humboldt habe ich beobachtet, dass die gelieb-

„Wenn ich in dem besonderen Unglücksverhältnis, in welchem ich zu Dir 
stehe, selbständig werden will, muß ich etwas tun, was möglichst gar keine 
Beziehung zu Dir hat; das Heiraten ist zwar das Größte und gibt ehrenvollste 
Selbständigkeit, aber es ist auch gleichzeitig in engster Beziehung zu Dir. Hier 
hinauskommen zu wollen, hat deshalb etwas von Wahnsinn und jeder Versuch 
wird fast damit bestraft. … So wie wir aber sind, ist mir das Heiraten dadurch 
verschlossen, daß es gerade Dein Gebiet ist.“  

-
ben. „Hier war ich tatsächlich ein Stück selbständig von Dir weggekommen, … 
die Abneigung, die Du natürlich gleich auch gegen mein Schreiben hattest, war 

unter Deiner für uns berühmt gewordenen Begrüßung meiner Bücher: ‚Leg’s 

aber im Grunde war mir dabei doch wohl, nicht nur aus aufbegehrender Bosheit, 
nicht nur aus Freude über eine neue Bestätigung meiner Auffassung unseres 
Verhältnisses, sondern ganz ursprünglich, weil jene Formel mir klang wie etwa: 
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‚Jetzt bist Du frei!‘ Natürlich war es eine Täuschung, ich war nicht oder aller-
günstigsten Falles noch nicht frei. Mein Schreiben handelte von Dir, ich klagte 

in die Länge gezogener Abschied von Dir, nur daß er zwar von Dir erzwungen 
war, aber in der von mir bestimmten Richtung verlief.“  

-
säglichen Abhängigkeit zu befreien.

Selbst wenn die Jugend „unsäglich“ ist, es drängt den Menschen zu sagen, wie 

denen heraus er seine Stärken oder Schwächen erklärt. Subjektivismus ist die 
angemessene Ausdrucksform dieser Selbsterkenntnis. Das gilt vor allem für die 
Briefzitate von Schiller und Humboldt, denn die Verfasser mussten ja nicht von 
vornherein mit der Veröffentlichung rechnen. Ihnen sind die moralische Recht-
fertigung und das Werben um Verständnis wichtig. Diese Quellen haben hohe 

-
men.

Die Autobiographie ist der Blick zurück aus einer späten Lebensphase und 
-

richtigkeit. Bei Rousseau entspringen die „Bekenntnisse“ dem Wunsch nach 
Selbstbegründung und dem Willen, Zeugnis abzulegen. Goethes „Dichtung und 
Wahrheit“ zeigt das Historisch-Werden der eigenen Person, als auch die Mitwelt 
schon großes Interesse an ihm nimmt. Sein Leben erscheint auf dem politischen 
und gesellschaftlichen Hintergrund und wird Zeitdokument.

Diese Folie der Zeitgeschichte haben auch die beiden Romane von Ulla Hahn 
und Peter Härtling. Die Vita der Protagonisten wird glaubwürdig, weil der Leser 

-
ne direkte Mitteilung, sondern Literatur. Darin kommt das Unglück der Jugend 

sich vom Vater nicht lösen kann, wächst aber im Schreiben weit über ihn hinaus.
Außer Goethe, der seine Jugend wohlwollend betrachtet, hat in meiner Quel-

lenauswahl Hilde Domin ihre glückliche Jugend beschrieben. Daher bin ich 
nicht einsam, wenn ich bekenne, ich hatte eine glückliche Jugend, zwar waren 

liebten mich. Ich entwickelte kein Talent zum Unglücklichsein. Doch wenn ich 
länger nachdenke, fällt mir die Flucht ein, dass wir immer die armen Verwand-
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Daraus könnte man auch eine „unsägliche Jugend“ erzählen!
In „Der gute Gott von Manhattan“ lässt Ingeborg Bachmann auf Jennifers 

Frage nach dem Liebesvorleben den jungen Mann aus der alten Welt, Jan, sagen 
– und das gilt ebenso für die Jugendphase:

„… ich habe mir für die Vergangenheit einige Fassungen zurechtgelegt. Wie 

mit einem roten Faden und eine, die bloß als Statistik gelten kann.“
Das heißt keineswegs, dass die Darstellung der Jugend beliebig ist! Nur: man 

freundet sich an mit dem Bild, das man von sich selbst entwickelt, man zeigt, 
wie man gesehen werden möchte, und hält das für die Wahrheit – eine Wahrheit.
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Ewige Herzen
Geschichte der Herzbestattung in Europa*

von ARMIN DIETZ

„Mythen sind oft wahrhaftigere Ausdrucksformen des Wirklichen
als wissenschaftliche Fassungen“

Herrmann Graf Keyserling

Einleitung:

Die Herzbestattung, genauer die vom Körper getrennte Bestattung des Herzens, 
ist ein Ritual, das auf das christliche Abendland, also auf Europa beschränkt 
blieb, das in seinen Anfängen und dann auch über lange Jahrhunderte den Eliten 
des Volkes, d. h. dem Adel und der hohen Geistlichkeit vorbehalten war. In der 
Kulturgeschichte des Herzens verkörpert diese Funeralsitte am eindrücklichsten 
die Magie, die dieser Hohlmuskel, der wohl über eine faszinierende physische 
Leistungsfähigkeit verfügt, auf den Menschen ausübt.

Seit der Menschwerdung war das Herz in fast allen abendländischen Kulturen, 
auch in vielen außereuropäischen Hochkulturen, das Organ, das die menschliche 
Persönlichkeit repräsentierte und für Leben und Lebendigkeit stand. So wäre es 
denkbar, dass die überlieferte Hochschätzung des Herzens bei den Ägyptern und 
die Bestattungsriten der Pharaonen und ihres Hofstaates die Sonderbehandlung 

Dieses zentrale Organ wurde am deutlichsten mit der Emotion gefühlt, seine 
Verletzung, sein Ende bedeuteten bei Tier und Mensch das Ende des Lebens. Es 
war der Sitz aller guten und schlechten Eigenschaften. Das Judentum, dann das 
frühe Christentum übernahmen diesen Glauben der Ägypter und die Ansicht der 
klassischen griechischen Philosophie, dass die Seele im Herzen beheimatet sei. 
So ist die abendländische Herzgeschichte auch die Geschichte der Seele. Es be-
durfte immerhin eines Konzils, in Vienne 1311, in dem die Kirchenväter fest-
stellen mussten, dass die Seele im ganzen Körper beheimatet sei, also in jedem 

Der im Christentum verankerte Glauben an die Unsterblichkeit der Seele in 
Verbindung mit der Überzeugung, dass diese Seele im Körper, also im Herzen 
wohne, war die wesentliche Wurzel der Herzbestattung.

Diese Begräbnissitte war kein männliches Privileg, etwa ein Viertel der be-
statteten Herzen stammte von Frauen.

*Vortrag auf der 94. Tagung der Humboldt-Gesellschaft am 8. Oktober 2011 in Bad Nauheim
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Der Mythos des Herzens in der Moderne:

Auch in unserer säkularisierten, wissenschaftsgläubigen Welt hat sich diese 
-

ler Fortschritte der Neurowissenschaften – zumindest im Unterbewusstsein der 
Menschen – bis auf den heutigen Tag erhalten.

Kein Substantiv wird, wie REICH-RANICKI meint, zumindestens von den 

Legion sind die Werke der Schriftsteller und Poeten, die sich mit diesem The-
ma beschäftigen, und kein nichtgeometrisches Symbol, vielleicht vom Kreuz 
abgesehen, wird so oft in Kunst, Malerei, Architektur, Graphik, Werbung und 
Dekoration benutzt wie das rote Spielkartenherz

Wenngleich die vom Körper getrennte Bestattung des Herzens heutzutage, 

jüngster Zeit aktuelle Nachrichten zu diesem Thema die Medien beschäftigt und 
die Öffentlichkeit fasziniert.

-
ril 2005 die Meldung, dass die Polen das Herz „ihres“ Papstes Johannes Paul II. 
zurückhaben wollten, um es im Wavel in Warschau neben anderen Größen des 
polnischen Volkes zu bestatten.

Ein weiteres Beispiel ist das Schicksal der Herzurne des unglücklichen fran-
zösischen Thronfolgers Ludwig XVII. Der Sohn des in der französischen Re-
volution guillotinierten Königspaares Ludwig XVI. und Marie Antoinette starb 
1795 im Gefängnis, wohl an einer Tuberkulose. Der Arzt Pelletan, der die Sek-
tion durchführte, bewahrte heimlich das konservierte Herz auf, der Körper kam 
in ein Massengrab. Über die weiteren Stationen seines Verbleibs ist wenig Si-
cheres bekannt. Seit 1975 stand ein ovaler Kristallbehälter mit einem bräunli-
chen Gewebsstück, kaum beachtet, bei anderen Herzen in der Bourbonengruft 

belgische Wissenschaftler den Inhalt des Gefäßes mittels Genanalyse als Herz 
des Dauphins.

Abbildungen 1a und 1b -
ter Anteilnahme des europäischen Hochadels vor rund 1300 Besuchern von Kar-
dinal Jean Honoré in St. Denis neben den Sarkophagen seiner Eltern neu bestat-
tet, wobei dieses Ereignis weltweite Medienbeachtung fand.

Am 4. Juli 2011 starb der Kaisersohn, Publizist und Politiker Otto von Habs-
burg im Alter von 98 Jahren. Obwohl die Beisetzung seines Herzens in der Be-
nediktinerabtei von Pannonhalma in Ungarn im engsten Familienkreis stattfand, 
gingen Berichte, Bilder und Videos darüber durch die ganze Welt.
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Das Herz im alten Ägypten:

Tod und Weiterleben im Jenseits haben andere Völker und damit die gesamte 

sie als Sitz der Vernunft, des Verstandes, des Willens, aller guten und schlechten 
Eigenschaften und als Speicher der Lebenserfahrungen, der Lebensbilanz des 
Trägers von entscheidender Bedeutung. Als allwissender Zeuge trennte es sich 
vor dem Totengericht von seinem Besitzer, trat selbständig vor den Totenrich-
ter Osiris und sagte für oder gegen seinen Herrn aus. Wenn bei der anschließen-
den Wägung seine Waagschale zu Boden sank, wurde es mit seinem Träger von 

der Verstorbene mit seinem Herzen ins ägyptische Paradies ein.
Diese zentrale Bedeutung des Herzens über Jahrtausende spiegelte sich in sei-

ner besonderen Behandlung bei der Bestattung von Pharaonen, des Hofadels, 

Abbildung 1a: Herzgefäß Ludwigs XVII. Abbildung 1b: Kardiotaph Ludwigs 
XVII. in St. Denis



Ewige Herzen – Geschichte der Herzbestattung in Europa

74

allgemein der Reichen und Mächtigen wider, also bei der Konservierung der 
Verstorbenen für ein ewiges Leben und eine leibliche Auferstehung. Bei der 
Balsamierung wurden Eingeweide und Organe entnommen. Das für die Ägypter 
bedeutungslose Gehirn entfernte man mit Haken durch die Augenhöhlen oder 
Nasenöffnungen. Die Eingeweide kamen, mit Myrrhe und Natron vermischt, 
verteilt in drei Gefäße, sog. Kanopen. Das Herz wurde in die Brust zurückgelegt 

der Herzhieroglyphe nachahmte. 
Die Angst der Pharaonen, das Herz könne sich weigern, sie ins Jenseits zu be-

-

Entstehung und Motive der Herzbestattung in Mitteleuropa:

Mittelalter: 

Übersicht 1: Motive der Herzbestattung im Mittelalter

–  Besitzanspruch auf einen Herrschaftstitel über den Tod hinaus

–  Erlangung von Gebet und Fürbitten für die Seele des Verstorbenen, evtl. an 
mehreren Orten

Die ersten Berichte über eine Entnahme von Eingeweiden, später auch Her-
zen, von gefallenen Helden und Herrschern stammen aus dem frühen Mittelal-
ter. Wenn ein Heerführer oder König in der Fremde, z. B. auf einem Kreuzzug, 

-
ne Konservierung oder gar Balsamierung mit nachfolgendem Transport waren 
nur erfolgreich, wenn die schnell verwesenden Eingeweide entnommen und ge-
trennt in Gefäßen mit salzhaltigen Lösungen mitgeführt wurden. Ohnehin wur-
den den Eingeweiden besondere Kräfte zugesprochen. Falls der Heimtransport 
oder die Aufbereitung des Leichnams nicht möglich war, wurde wenigstens das 
Herz als wichtigster Teil des Körpers, als Sitz der Seele nach Hause gebracht, 

Eine weitere Möglichkeit, wenigstens Teile eines prominenten Toten über ei-
ne längere Distanz zu transportieren, war das Kochen des Leichnams mit Ver-
bringen von Fleisch und Knochen, eventuell des Herzens, in die Heimat, nicht 
selten nach Bestattung der vorher entnommenen Eingeweide am Todesort. 
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Beziehungsreich nannten die zeitgenössischen Geschichtsschreiber diese Sit-
te „mos teutonicus“ oder „mors teutonicus“, also „deutsche Sitte“ oder „deut-

So sollen das Fleisch des 1190 auf dem dritten Kreuzzug ertrunkenen Kaisers 
Friedrich Barbarossa nach Antiochia, die Knochen nach Tyros, Herz und Einge-

Ein anderer Beweggrund war bei der zunehmenden Reliquienverehrung des 
aufkommenden Mittelalters die Translation der Innereien, insbesondere des 
Herzens, zu einem segensreichen Patrozinium, in die Nähe des Altars von Hei-
ligen und Märtyrern, insbesondere zu deren Reliquien, um das ewige Heil des 
Verstorbenen zu sichern.

Bei der Dreiteilung könnte die Hoffnung, dass die Summe der Fürbitten der 
Gläubigen und der Mönche für den Verstorbenen an drei Stellen wirkungsvol-
ler und nachhaltiger sei als nur an einer einzigen, durchaus von Bedeutung ge-
wesen sein.

Das Herz des toten Herrschers sollte aber auch den den leiblichen Tod über-
dauernden Anspruch auf einen bestimmten Teil seines Reiches demonstrieren: 
So kam das Herz von Richard Löwenherz mitten in seiner aufrührerischen Pro-

Renaissance und Barock:

Übersicht 2: Motive der Herzbestattung in Renaissance und Barock
–  Suggestionseffekt, Vorbild, Beispiel
–  Translation, besonders „Verlobung“ mit einem Madonnenbild
–  Vereinigung mit einem geliebten Verstorbenen
–  Förderung durch religiöse Orden, z. B. Jesuiten

Später, mit der Zunahme dieser Begräbnisform, spielte das Beispiel des Sou-
veräns, der Suggestionseffekt, eine zunehmende Rolle. Für bestimmte Dynasti-
en wurde die Herzbestattung institutionalisiert, so für die Kapetinger, die Valois 

Der Hofadel nahm sich am Königs- bzw. Kaiserhaus ein Beispiel. Auch in die-
ser Zeit spielte die Translation zu Reliquien, zu bestimmten Kirchen und Klös-
tern, bei den beiden letzteren Herrscherhäusern zu einem – sehr ähnlichen – Ma-
donnenbild eine entscheidende Rolle.

vereint werden: Das Herz des „letzten Ritters“, Kaiser Maximilians I., soll in 
den Sarg seiner geliebten ersten, durch einen Reitunfall zu Tode gekommenen 
Gattin Maria von Burgund gekommen sein; Spuren sind allerdings nicht mehr 
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nachweisbar. Sicher ist aber das Herz des gemeinsamen Sohnes, Philipps I., des 
Schönen, zum Sarg der Mutter in den Chor der Liebfrauenkirche in Brügge ge-
bracht worden. 

Die den Tod überdauernde Gattenliebe demonstrierte die Vereinigung der 
Herzen des französischen Königs Heinrichs II. und seiner Gattin Katharina von 
Medici, des Wittelsbacher Kaisers Karls VII. und seiner Maria Amalia in einer 
Urne oder der Habsburger Kaiserin Zita und ihres Gatten Karls I. in einem Grab.

Während in früheren Jahrhunderten eher die Kirchen der Bettelorden als letz-
te Ruhestätten gewünscht wurden, versuchten in der Gegenreformation die Je-
suiten, prominente Herzen für ihre Kirchen zu bekommen und diesen Brauch 
zu fördern, um sich des Wohlwollens der betroffenen Familien zu versichern.

Neuzeit: 

Übersicht 3: Motive der Herzbestattung in der Moderne
–  Romantische Herzverklärung
–  Dynastische Tradition
–  Liebe zu, Bindung an einen Ort
–  Vereinigung mit einem geliebten Verstorbenen

sein Herz mit dem Leichnam eines geliebten Verstorbenen zu vereinigen, die 
Herzverklärung des Romantizismus und die Liebe zu einem besonderen Ort.

So kam das Herz des Weltreisenden, Schriftstellers und Gartenarchitekten 
Fürst Herrmann von Pückler in eine Erdpyramide in einem kleinen See des von 
ihm gestalteten Parkes Branitz, das des Gründers der modernen olympischen 

Die besondere Verehrung des Mythos, aber auch der Mystik des Herzens in 
der Romantik des 19. Jahrhunderts führte dazu, dass auch das gehobene Bür-
gertum, insbesondere aber Künstler, ihr Herz auf diese Weise unsterblich ma-
chen wollten, so der österreichische Lyriker Nikolaus Lenau, der deutsche Bal-
ladenkomponist Carl Loewe, der italienische Bildhauer Antonio Canova oder 

Traditionsbewusstsein, demonstrative Verbundenheit mit der Familie bzw. 
zum Kronland bestimmten die wohl letzten Herzbestattungen, die des Habsbur-



Ewige Herzen – Geschichte der Herzbestattung in Europa

77

Frühe Eingeweide- und Herzbestattungen in Mitteleuropa:

Bis ins 8. Jahrhundert gibt es keine Berichte über Herzbestattungen in den frü-
hen Königsgrabkirchen Mitteleuropas. Hingegen sollen die Häupter des Burgun-

Als Ludwig der Fromme, als Nachfolger Karls des Großen auch Kaiser des 
ungeteilten Frankenreiches, 840 auf einer Rheininsel bei Ingelheim starb, ließ 
ihn sein Halbbruder Drago, Bischof von Metz, in der Abtei St. Arnulf bei Metz 
bestatten. Sein Herz soll ins von ihm gegründete St. Januariuskloster der Stadt 
Murrhardt – jetzt Stadtkirche – in einer vergoldeten Urne beigesetzt worden 
sein1. Es wäre die erste Herzbestattung überhaupt, die allerdings historisch um-
stritten ist.

877 seien die Eingeweide Karls des Kahlen, des jüngsten Sohnes von Karl 
dem Großen, entnommen und an unbekannter Stelle beigesetzt worden, der Leib 

-
geweide von Baudouin I., des Grafen von Flandern, in die Abtei St. Bertin bei 

Hl. Meinrad soll in der Meinradskapelle am Schweizer Etzelpass liegen, das des 
994 verstorbenen Hl. Wolfgang in der Otmarskapelle an seinem Sterbeort im ös-
terreichischen Pupping, das Herzreliquiar des 1038 verstorbenen Hl. Godehard 

und Bestattung der Eingeweide berichtet, ohne dass die Behandlung des Her-

Erste literarische Erwähnungen einer getrennten Bestattung des Herzens ver-

Karl der Große die Herzen seiner drei bei seinem Rückzug aus Spanien gefal-

nach einer lokalen Sage zu seiner Braut Hilda in ein Nonnenkloster am Rhein 

Diese literarischen Zeugnisse beschreiben die im Dunkel der Geschichte ver-
borgene Realität, d. h. bereits bei der Niederschrift des Epos müssen Herzbestat-
tungen durchgeführt worden sein.

Aus dem 11. Jahrhundert stammt der Skelettfund eines erschlagenen Ritters 
im Friedhof des Klosters von Ganagobie in der Haute Provence. Die Spaltung 
des Brustbeins spricht dafür, dass der Leiche postmortal das Herz zum geson-

Abbildung 2
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Zu den ersten, historisch belegten Herzbestattungen zählt die Kaiser Hein-
-

ihm erwählten „clarissimum regis domicilium“, neben seiner bereits verstorbe-
nen Tochter Mathilde beerdigt werden sollten. Dieser Wunsch entsprach nicht 
nur väterlicher Liebe, sondern hatte auch das Ziel, dem sächsischen Goslar im-
periale Bedeutung zu verleihen, da er mit dem Herzen immer in Goslar gewesen 

-
kirche abgerissen, der Kenotaph des Kaisers aufgebrochen. In seiner Mitte fand 

Abbildung 2: Zur Herzentnahme gespaltenes Brustbein eines gefallenen Ritters (11. 
Jahrhundert), begraben im Friedhof der Abtei Ganagobie, Frankreich. Der linke 
Schnitt führte nicht zur kompletten Spaltung, weshalb ein zweiter notwendig wurde, 
aus (17).
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sich in einer ausgemauerten Höhlung eine zerfallende Kiste mit einer amorphen 
Substanz, dem Rest des kaiserlichen Herzens. Diese wurde in eine achteckige 
goldfarbene Kapsel gebracht und in den Sarkophag des Kaisers gelegt, der sich 

In der St. Christ-Kathedrale in Dublin, an der Wand einer dem Hl. Laud ge-
weihten Seitenkapelle des irischen Nationalheiligtums, hängt ein schmuckloses, 
grob gearbeitetes, eisernes Behältnis in der Form des heutigen Herzsymbols, des 
Spielkartenherzens, an eine grobgliedrige Kette geschmiedet, durch ein Stahl-
gitter vor Beschädigungen geschützt. Hierin soll das Herz des Hl. Laurence ein-
geschmiedet worden sein, des Erbauers der Kathedrale, der 1180 in der Nor-

Ohnehin sind bis zum 17. Jahrhundert zwischen 40 und 90 Prozent der Be-
richte über Herzbestattungen nicht belegbar, weil sie nur in der Sage überliefert 
sind, weil die Gräber nicht mehr existieren, die Literatur, insbesondere die Se-
kundärliteratur, nicht verlässlich ist oder Epitaphe mit Herzsymbolen ohne In-
schrift nicht immer Herzen enthalten.

Abbildung 3: Chronologisch geordnete Anzahl von Herzbestattungen in den betref-
fenden Nationen in Europa: Auffallender, früher Gipfel im England des 13. Jahr-
hunderts, Abnahme nach dem Verbot des Papstes 1299, Maximum im 17. und 18. 
Jahrhundert (blau = Großbritannien, orange = Frankreich, gelb = Heiliges Römi-
sches Reich Deutscher Nation und Deutsches Reich, grün = Habsburgischer Herr-
schaftsbereich, lila = Sonstige europäische und außereuropäische Länder)
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Kreuzzüge, päpstliches Verbot der Herzbestattung, Sektionen in der   
scholastischen Medizin: 

Kreuzzugsidee und -bewegung haben insbesondere im England des 13. Jahr-
hunderts zu einer auffallenden Häufung von Herzbestattungen des weltlichen 

Abbildung 3
dass die drei Kernländer der Kreuzzugsbewegung, also Frankreich, England und 
das Heilige Römische Reich Deutscher Nation, auch die Länder mit den meis-
ten Herzbestattungen waren, auf den Zusammenhang zwischen Kreuzzügen und 
dieser Begräbnissitte hinweisen.

Eines der ersten Herzen, das vom Heiligen Land zurück in die Heimat kam, 
war das des normannischen Barons William de Percy, der 1099, Jerusalem vor 

Weitere Kreuzfahrer, deren Herz nach Hause gebracht wurde, waren – ne-
ben dem bereits erwähnten Friedrich Barbarossa – Ludwig III., der Fromme, 

-

und – ein Jahrhundert später – der „erfahrenste und klügste Ritter Frankreichs“, 
-

se Aufzählung bei weitem nicht vollständig ist.
Aufgrund der kirchlichen Vorbehalte gegen die Leichenteilung, vor allem 

wohl auch aus politischen Gründen, verbot Papst Bonifaz VIII. in der Bulle 
„verabscheuungswürdige Unsitte, 

die manche Gläubige aufgrund jener gräßlichen Gewohnheit gedankenlos be-
gehen…“. Sein Nachfolger Benedikt XI. musste bereits einer königlichen Bitte 
nachgeben, insgesamt hatte das päpstliche Verbot lediglich zu einer deutlichen 

Parallel dazu wurde auch das Sektionsverbot der scholastischen Medizin ge-
lockert: Die ersten, von der Kirche tolerierten, wissenschaftlichen Leichen-

-
ville, vielleicht auch von Mondino de Luzzi durchgeführt. Die Päpste Sixtus IV. 

-
-

tello geschaffenes Bronzerelief am Hochaltar der Wallfahrtskirche des Hl. Anto-
nius in Padua zeigt den Zusammenhang zwischen Herzentnahme und Autopsie 

kund, man solle nach dem Matthäuswort2 das Herz nicht mehr in dessen Brust, 



Ewige Herzen – Geschichte der Herzbestattung in Europa

81

sondern in seiner Geldkiste suchen und deshalb beide öffnen. In der bewegten 
Szene scharen sich die Neugierigen um die aufgebahrte Leiche, deren Brust der 

-
nen Schatztruhe Männer dargestellt, die das Gesuchte hier tatsächlich gefun-
den haben.

Donatello wird sich seine Detailkenntnisse in der berühmten Anatomie der 
Universität von Padua geholt haben.

Fast hundert Jahre später, 1531, zeigt das Grabdenkmal für Ludwig XII. 

in ergreifender Realität mit den Bauchnähten, die von der Entnahme des Her-
Abbildung 4

Typologie der Herzgräber, Form der Urnen, Öffnen von Herzgräbern:

In den Anfängen der Herzbestattung wurde das Organ in Textilien oder Tierhäu-
te gewickelt, in schmucklosen Metallgefäßen, meist ohne Gedenktafel im Bo-
den oder der Wand der Kirche begraben.

Abbildung 4: Grabmal von Ludwig XII. und Anne de Bretagne, St. Denis. Detail
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-
taph über dem begrabenen Herzen angebracht, z. T. mit prägnanten Angaben zu 

Würdigung des Lebens und der Verdienste des Trägers. Ein schönes Beispiel ist 
die lateinische Gedenktafel über dem im Boden begrabenen Herzen des Feld-
herrn Tilly in der Gnadenkapelle des bayerischen Altötting:

Begräbnisstätte des Herzens des erlauchten Herrn Grafen Johannes Tilly.
Sein Leben war fortwährender Kriegsdienst, nun triumphiert es im Tode, und 

sein Herz ist dort, wo sein Schatz war. Ein Freund der Demut und der Keusch-
heit, ward er nicht müde in der Verehrung der demütigen Magd und Mutter des 
Herrn. Als Krieger kämpfte er den Kampf Gottes. Er hat den Glauben bewahrt 
und den Lauf vollendet. Darum hat ihm der Herr, der gerechte Richter, die hin-
terlegte Krone der Gerechtigkeit gegeben am letzten Tage des Aprils im Jahr 
Christi 1632.

Insgesamt eher selten wurde der Tote liegend oder an der Wand aufrecht ste-

in St. Denis oder Würzburger Fürstbischöfe in Ebrach.

Abbildung 5: Herzgefäß des französischen Königs Franz I, St. Denis
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Die Gestaltungsvielfalt der Herzbehältnisse, die z. T. in den Boden oder die 
-

gestellt wurden, variierte vom schlichten Becher über herzförmige Metallbehäl-
ter bis zu pokalförmigen Gefäßen, sogar ganzen Denkmälern. 

Das erste große, frei auf einem Piedestal aufgestellte Herzbehältnis war die 
prunkvolle, terrinenförmige, von Primaticcio geschaffene Urne des französi-

Abbildung 5
Beispiele künstlerisch anspruchsvoller Herzdenkmäler sind das von Richier 

Abbildung 6: Herzgrab Canovas in der Frari-Kirche in Venedig
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-
Abbildung 6

Meist sind die Urnen in einem besonderen, vom Leichnam räumlich weit ent-
fernten Grab untergebracht, manchmal werden sie allerdings an, sogar in den 

Abbildung 7: Doppelherzurne von Karl VII. und seiner Gattin Maria Amalie in der 
Gnadenkapelle von Altötting
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Sarg des vormaligen Trägers gestellt, wobei hier der Sinn dieser Sitte schwer 
nachvollziehbar ist.

zumindest zu deren Särgen gebracht. Eine Besonderheit ist die „Doppelherz-
urne“ des Kaiserpaares Karls VII. und seiner Gattin Maria Amalie in Altötting 

Abbildung 7
Neugier der Nachwelt oder die Notwendigkeit einer Umbettung haben gele-

gentlich dazu geführt, dass der Inhalt von Herzurnen ans Tageslicht kam. In der 
Regel fanden sich nur amorphe Reste, z. T. Gewebefetzen von Tüchern, in die 
das Organ eingeschlagen war.

Abbildung 8: Herzurne des Kaisers Dom Pedro I. von Brasilien in der Kirche Igreja 
de Lapa, Porto, Portugal



Ewige Herzen – Geschichte der Herzbestattung in Europa

In einem gläsernen Schaugefäß unversehrt erhalten ist das Herz des preußi-
schen Staatskanzlers und Reformers von Hardenberg in Neuhardenberg, das 

Porto, Portugal, ist das Herz des brasilianischen Kaisers und portugiesischen 
-

Abbildung 8

Herzreliquien:

 Die Anbetung von Reliquien war bereits im frühen Christentum eine besonders 
intensive Form der Heiligenverehrung und Fürbitte. Meistens handelte es sich 

Abbildung 9: Herzreliquie der Hl. Theresia von Avila, Kloster Alba de Tormes, 
Spanien
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um Skelettteile, Haare, Nägel oder um Stoffe und sonstige Gegenstände, die die 
Heiligen und Märtyrer benutzt oder auch nur berührt hatten. Konservierte Ge-
webeteile, Blut sind selten, so auch die in z. T. prunkvollen Reliquiaren einge-

Abbildung 9
Hl. Laurentius von Brindisi in München. Erst 2002 wurden dem selig gespro-

entnommen, um sie in kostbaren Reliquiaren verteilt aufzubewahren.
Der Reliquienkult des frühen Mittelalters dürfte zwar die Herzbestattung mit-

Entnahme des Herzgewebes nicht von seinem Träger zu Lebzeiten veranlasst 
wurde und auch die Motive dieser Begräbnisform nicht vorlagen.

Die Herzen der französischen Könige:

Eingeweidebestattungen wurden bereits von den Merowingern und Karolin-
gern, Herzbestattungen, z. B. des Gründers von Fontevraud, Robert d´Abrissel 

seit dem 11. bzw. 12. Jahrhundert berichtet. 
Mit den Kapetingern wurde die Abteikirche St. Denis bei Paris zur königli-

chen Nekropole, in der auch mehrere Herzbestattungen stattfanden, so die von 

von Österreich, ließ dann ihr Herz in die Benediktinerinnenabtei nach Val de 
Grace bringen, die bis 1789 dann weitere 45 fürstliche Herzen aufnahm. Andere 
adelige Herzen kamen in Klöster in Paris, besonders zu den Celestinern, und im 
übrigen Frankreich oder landeten schließlich in Museen, wie das der Anna von 
Bretagne in Nantes oder das von Heinrich II. im Louvre.

Die Revolutionäre von 1789 brachen bei ihren Kirchen- und Klosterplün-
derungen auch die Herzkapseln auf, verstreuten ihren Inhalt und brachten das 
Edelmetall in die republikanische Münze. Aber auch sie erlagen der magischen 
Ausstrahlung des Herzens: Nach der Ermordung des Jean-Paul Marat durch 
Charlotte Corday wurde sein Herz bei einem ihm zu Ehren gegebenen Fest auf 
einem Altar in einer wertvollen Kapsel ausgestellt und als „Sacre Coeur de Ma-

Was von den bourbonischen Herzen übrig geblieben ist, wird heute in schlich-
ten schwarzen Metallkapseln hinter Glas in der Krypta der Bourbonen in St. De-
nis ausgestellt, wo sich bis 2000 auch das Herz des Dauphins Ludwig XVII. 

Napoleon hatte zwar für sein Herz testamentarische Vorsorge getroffen, es 
sollte seiner Witwe Marie Louise überbracht werden – sein Verbleib ist aber un-
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sicher. Möglicherweise ruht es in seinem Sarg im Invalidendom, in den, wie ins 
Pantheon, auch Herzen verdienter Franzosen verbracht wurden, z. B. das Herz 

-
-

he napoleonischer Generäle oder auch der berühmte Chirurg Dominique Larrey 

Das Haus Habsburg:

Zu den konsequentesten Protagonisten der Herzbestattung zählten neben den fran-
zösischen Valois und Bourbonen die beiden großen europäischen Dynastien deut-
scher Zunge, die Wittelsbacher und Habsburger, die die deutsche und europäische 
Geschichte als Rivalen und Verbündete zur gleichen Zeit bestimmt haben.

-
geweide gesondert begraben wurden – und zwar in der Linzer Stadtpfarrkirche 

Herz in den Sarg seiner ersten Gattin, Maria von Burgund, im Chor der Lieb-
frauenkirche nach Brügge kommen sollte. Das Herz des gemeinsamen Sohnes, 

Abbildung 10: Herzen der Habsburger in der Loretokapelle, Augustinerkirche, Wien
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Erst Generationen später, während des 30-jährigen Krieges, nahmen die bei-
den Fürstengeschlechter die Begräbnissitte wieder auf. Das Erzhaus Österreich 
hatte im Laufe seiner Geschichte eine große Zuneigung zur Muttergottes von 
Loreto entwickelt, die zur „mater lauretana“, der Hausmutter, wurde, während 
sich die ebenfalls katholische Dynastie der Wittelsbacher einem ähnlichen Ma-
donnenbild, der schwarzen Madonna von Altötting, verlobt hatte.

sich vierundfünfzig schlichte Herzgefäße, das älteste der Kaiserin Anna von Ti-

Abbildung 10 -

-
komben des Stephansdomes, wo auch die Eingeweide vieler Habsburger hinge-
bracht wurden, im „Herzgrüfterl“ im Mausoleum am Grazer Dom und in ande-
ren Stätten der Donaumonarchie.

Der Hofadel folgte manchmal dem Beispiel seiner Souveräne, so die Schwar-

Bayerische Herzen:

Herz zum Vater, zu Ludwig dem Strengen, in die Klosterkirche nach Fürsten-

In der kleinen Wittelsbacher Grablege im Münster zu Ingolstadt ruhen das 

und Herz und Eingeweide des Herzogs Georg, genannt der Reiche, Bräutigam 

Maximilian I., der 1. Wittelsbachische Kurfürst, Bundesgenosse des Habsbur-
gers Ferdinand II. im 30-jährigen Krieg, stimmte nach langem Hin und Her der 
Bestattung des Herzens seines treuesten Dieners in der Gnadenkapelle in Altöt-
ting zu, des Feldherrn der katholischen Liga und glühenden Marienverehrers Jo-
hann Graf Tserclaes von Tilly, der eigentlich in toto bei seiner Schutzpatronin 
ruhen wollte. Die heilige Kapelle, wohl im 7. oder 8. Jahrhundert erbaut, mit 
dem aus dem 14. Jahrhundert stammenden Gnadenbild der schwarzen Madon-
na wurde zur Herzgrabliege der Wittelsbacher bis ins 20. Jahrhundert mit fünf-

Abbildung 11 -

ihres Hofadels und der hohen Geistlichkeit, so die Herzen des Herzogs Wilhelm 
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im Kloster Banz, der Grafen Deym und Closen in Arnstorf, der Wilhelmine von 
Thurn und Taxis in Regensburg, des Klerikers Megenberg in Konstanz .

Maximilian I. Joseph, von Napoleons Gnaden der erste König von Bayern, 
trat seinem Schwiegersohn Eugène de Beauharnais, dem Stiefsohn des franzö-
sischen Kaisers, die Landgrafschaft Leuchtenberg und das Bistum Eichstätt als 
mediatisiertes Herzogtum ab. Die Familie durfte sich samt Nachkommen Fürs-
ten und Fürstinnen von Leuchtenberg nennen. Die sechs Kinder von Eugène und 
Auguste heirateten in bedeutende Fürstenhäuser, so in die Familie des brasiliani-

-
sche und schwedische Königshaus. Sieben Herzen dieser Familie wurden in der 
Kapelle des Familienpalais in München, dem von Klenze erbauten Leuchten-

-

-
den die z. T. prunkvollen Urnen in ein Kolumbarium neben der Fürstengruft der 
Münchner Michaelskirche gebracht. Das Kardiotaph blieb im wiederaufgebau-

Abbildung 11: Herzen der Wittelsbacher Könige in der Gnadenkapelle von Altötting
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Die Herzen geistlicher Fürsten:

Die Dreiteilung des Leichnams mit getrenntem Begräbnis schloss von Anfang 

Seit dem 13. Jahrhundert wurden die Herzen der Würzburger Bischöfe ins 
Kloster Ebrach, die Eingeweide in die Kapelle der Marienburg, die Corpora 

Bauernkrieg geschändet wurden, sollen in Ebrach ihre letzte Ruhe gefunden ha-

Würzburger Universität, mit dieser Tradition Schluss machte und sein Herz in 
der von ihm erbauten Neubaukirche begraben ließ. Wegen der Zerstörung der 
Kirche im zweiten Weltkrieg musste es vorübergehend umgebettet werden. Die 
Universität hat jedoch 1982 das Herz ihres Gründers, offensichtlich vom My-
thos dieser Reliquie beeindruckt, anlässlich ihrer 400-Jahrfeier in den inzwi-
schen säkularisierten, zur Aula umfunktionierten Sakralbau in ein 10 Zentner 

In Deutschland, Österreich und der Schweiz sind Prälaten, Bischöfe und andere 
geistliche Würdenträger vor allem aus Fulda, Mainz, Bamberg, Passau, Regens-
burg, Bruchsal, Speyer, Worms, Konstanz, Köln, Trier, Magdeburg, Eichstätt, So-
lothurn, Basel, Salzburg und aus anderen Bischofsresidenzen der früheren Do-
naumonarchie vor allem im 17. und 18. Jahrhundert dem Würzburger Beispiel 
gefolgt. Eine große Zahl solcher Bestattungen wird auch aus Frankreich und Eng-
land berichtet, hingegen wesentlich seltener aus Italien und Spanien.

Die „Precordia“ der Päpste:

-
gen zur Vergänglichkeit des Leichnams und zum Verbleib der Seele in demsel-
ben zwischen den Ländern Süd- und Mitteleuropas sind Herzbestattungen in 

-
-

ne verschlossene, von zwei Tafeln gekennzeichnete Gruft in der Kirche San Vin-

in den Dom von Neapel und in die Muttergotteskapelle auf dem Monte Guadag-
-

men mit denen der schwedischen Königin Christina, der Tochter Gustav Adolfs 



Ewige Herzen – Geschichte der Herzbestattung in Europa

92

Peterskirche bestattet; die von Pius VI. kamen in die Kathedrale nach Valence, 
wo er als Gefangener Napoleons 1799 gestorben war.

Das übrige Europa und das außereuropäische Ausland:

In England haben bereits die Normannen, später die Plantagenets mehrfach ih-
ren verstorbenen Königen die Eingeweide entnommen. Hier, wie auch in Irland 
und Schottland, wurden bis ins 20. Jahrhundert z. T. in großer Zahl Herzbestat-

In den Mittelmeeranrainerländern waren solche Begräbnisse eher selten 

-
gischen Donaumonarchie, also in Tschechien, der Slowakei, Polen, Ungarn und 
der Ukraine.

Im außereuropäischen Ausland sind wenige Herzbestattungen dokumentiert. 
Ausnahmen sind vor allem Europäer, die ihr Heimatland verlassen hatten, oder 

-
dere südamerikanische Militärs bzw. Politiker oder der Siouxhäuptling Crazy 

Das 19. Jahrhundert:

Im Jahrhundert der Aufklärung verzichtete zwar eine Reihe von geistlichen und 

des Herzens, insbesondere in der Romantik, und damit der Wunsch, sein Herz 
postmortal an einem geliebten Ort, bei einer geliebten Person bestatten zu las-
sen, erfasste jetzt auch Kulturschaffende, also Bildhauer, Musiker, Schriftsteller 
und andere Zelebritäten.

Kreuz-Kirche nach Warschau. Noch im Jahr 1925 vereinte man das Herz des Li-
teraturnobelpreisträgers Wladislaw Reymont mit dem seines berühmten Lands-
mannes.

 
C-Flöte seiner Orgel in St. Jakobi in Stettin betten.

-
-
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von vielen anderen, die eine solche Behandlung erfuhren.

Ende der Herzbestattung im 21. Jahrhundert:

Bis zur heutigen Zeit bestimmten berühmte Persönlichkeiten für ihr Herz den 
Platz ihrer Sehnsucht:

-
sten Frau in seinem Park bei Stinsford, das des Gründers der modernen Olym-

-

Die letzte Wittelsbacherin, deren Herz nach Altötting kam, war die Kronprin-

-
keiten, die dieses bizarre und doch gut nachvollziehbare fürstliche Privileg ver-
wirklichen ließen und so symbolisch ihre ewige Treue zu Gatten und Geschlecht 
dokumentiert haben.

Schluss:

magische Bedeutung dieser Tradition ist nur noch Kulturhistorikern und Anhän-
gern der Monarchie nachvollziehbar. Besucher gehen achtlos und verständnis-
los an den verstaubten Urnen und Kardiotaphen vorüber.

Dennoch bleibt diese Funeralsitte eine eindrucksvolle Verkörperung der Re-
zeption des Herzens im Volksglauben, in der Kultur- und Religionsgeschichte 
des alten Kontinents.

Literatur zur Herzbestattung:

-
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-
es: The Legislation of Boniface VIII on the Division of the Corpse. Viator 12 

-
ème siècle. Bi-

-

-
man J. J.: Mitochondrial DNA analysis of the putative heart of Louis XVII, 
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-

-
ary Practice. A Case observed at the Cemetery of Ganagobie Priory in the 
French Department of Alpes De Haute Provence. International Journal of 

-

Reformation und Restauration, Bd. 10: Sixtus V., Urban VII., Gregor XIV., 

-
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Das Geheimnis des Schlafes – heutiger Stand unseres Wissens*

von ULRICH SANDER

Fragen

Was wissen wir heute über den Schlaf, was geschieht in uns während des Schla-
fes? Wie aktiv ist unser Gehirn während des Schlafes? Oder ist es doch so, wie 
es auf den ersten Blick einem Betrachter erscheint, dass nämlich fast keine kör-
perliche oder geistige Aktivität während des Schlafes vorherrscht?

In der Mythologie der alten Griechen war Hypnos der Gott des Schlafes, sein 
Zwillingsbruder hieß Thanatos und war der Gott des Todes. Schlaf und Tod wa-
ren also eng miteinander verwandt. Diese Vorstellung hat sich bis heute in unse-
rem Sprachgebrauch erhalten: Wir sprechen vom friedlichen Einschlafen, wenn 
wir das Sterben meinen, und die Verstorbenen sind für uns die Entschlafenen. 

Aber stimmt diese Nähe zwischen Tod und Schlaf wirklich?

Sie alle wissen, dass während des Schlafes keinesfalls Totenstille vorherrscht, 
sondern dass der Schlaf zumindest bei einem erheblichen Anteil der männlichen 
Erwachsenen mit Geräuschen einhergeht, die wir Schnarchen nennen und die 
bis zu 90 dB Lautstärke annehmen können. Dieses entspricht dem Geräuschpe-
gel eines startenden Flugzeuges oder eines Presslufthammers. Untersuchungen 
haben gezeigt, dass sieben von zehn Deutschen unter schnarchenden Partnern, 
meistens Männer, leiden und Schlafstörungen haben. Viele sind deshalb schon 
aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen und haben sich in einen weit 
davon abgelegenen Raum des Hauses zum Schlafen verzogen. Glücklicherwei-
se hat dieser Vorgang nur in den allerseltensten Fällen zu einer Beendigung der 
Partnerschaft geführt. Es ist vielmehr so, dass dann alle Hebel vom nicht schnar-
chenden Partner in Bewegung gesetzt werden, seinen schnarchenden Bettpart-
ner von diesem Übel zu befreien und ihn ins gemeinsame Schlafzimmer wie-
der zurückzuholen. 

Gängige Methoden der Schnarchbehandlung  

Unzählige Methoden medikamentöser und apparativer Art der Schnarchbehand-
lung wurden und werden auf dem Markt angeboten. Die Erfolge sind bis auf 

* Gekürztes Manuskript des Vortrags am 8. Oktober 2011 zur 94. Tagung der Humboldt-Gesell-
schaft in Bad Nauheim
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die mittlerweile gut dokumentierten der Unterkieferprotrusionsschienen ziem-
lich zweifelhaft geblieben. Die Unterkieferprotrusionsschienen, von denen es 
schon über 20 verschiedene Typen gibt, müssen von einem dafür spezialisier-
ten Zahnarzt individuell angepasst werden. Hier entscheiden zehntel Millime-
ter. Das Prinzip beruht darauf, dass der Unterkiefer während der Nacht mit die-
ser Schiene nach vorne gezogen wird und es dadurch zu einem verbesserten 
Luftstrom im hinteren Rachenraum kommt. So werden die bei Schnarchern ver-
schlossenen Atemwege offen gehalten. Die Prozedur ist ähnlich der Anpassung 
einer Zahnspange beim Kind. Inzwischen gibt es eine Deutsche Gesellschaft für 
zahnärztliche Schlafmedizin unter Präsidentschaft von Frau Dr. Schwarting in 

Viele Menschen schnarchen nicht regelmäßig, sondern nur unter bestimm-
ten Bedingungen. Schnarchfördernd, weil den Kollaps der Weichteile des hin-

verbunden mit einem zu üppigen Abendessen. Dies passiert oft am Wochenen-
de oder im Urlaub. Die Hotelgruppe Crowne Plaza hat deshalb ein spezielles 
Antischnarchzimmer entwickelt, das mit dämmender Wandverkleidung, spezi-
ellen Kissen und einem Hintergrundrauschen das störende Schnarchgeräusch 
minimieren soll. Eine wissenschaftliche Untersuchung dazu gibt es allerdings 
noch nicht. 

Historisch möchte ich anmerken, dass das von Mann und Frau genutzte ge-
meinsame Schlafzimmer für weite Teile der Bevölkerung erst seit der Bieder-
meierzeit im 19. Jahrhundert zum Alltag wurde.

Gefahrenpotenzial  des Schnarchens

Schnarchen ist zwar für den Bettpartner schlafstörend, die eigentliche Gefähr-
dung besteht aber für den Schnarcher selbst und zwar dann, wenn das Schnar-
chen unregelmäßig ist und wenn es dabei zu Atempausen kommt, die länger als 

von über einer Minute sind dabei keine Seltenheit. Wie lange das gefühlsmäßig 
dauert, erkennt man, wenn man selbst einmal versucht, die Luft willkürlich ei-
ne Minute lang anzuhalten. Für den Bettpartner erinnert eine solch lange Pause 
an Totenstille und wird von ihm als sehr bedrohlich empfunden. Rüttelbewegun-
gen sollen den Schnarcher dann wieder zum Atmen bringen. Bei diesen langen 
Atempausen kommt es zum Abfall des Sauerstoffpartialdruckes und gleichzei-

Weckreaktion im Atemzentrum des Gehirnes wird ausgelöst. Diese Weckreakti-
on, die dem Schläfer nicht bewusst wird, nennen wir Arousal. Wir erkennen sie 
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Anstieg der Herzfrequenz und des Blutdrucks. Die Schlafarchitektur ist nach-
haltig gestört, insbesondere wenn sich dieser Vorgang zigfach im Schlaf wie-
derholt. Der Schnarcher wacht am Morgen wie gerädert auf und leidet während 
des Tages unter Müdigkeit, Schläfrigkeit, Unlust und Konzentrationsstörungen.

Ursachen

Aus den großen epidemiologischen Studien in den USA, der Sleep Heart Health 
Studie und der Wisconsin Sleep Kohorten Studie mit 1522 Patienten über ei-
nen Beobachtungszeitraum von 18 Jahren wissen wir, dass ein erhöhter Apnoe-

einer arteriellen Hypertonie, und mit verminderter linksventrikulärer Auswurf-
-

ventrikuläre Herzrhythmusstörungen einschließlich der gefürchteten ventrikulä-
-

und die Arousals in Zusammenhang mit Apnoen zu einer Erhöhung des sympa-
thischen Tonus und zu einer systemischen Entzündung beitragen, die sich auf 
das Endothel (innerste Schicht der Gefäße) negativ auswirkt. Respiratorische 
Ereignisse im Schlaf verursachen eine messbare Störung der Gefäßregulation 
und führen langfristig zu einem Umbau der Gefäßwände. Daraus resultiert der 
arterielle Bluthochdruck. 

In der Sleep Heart Health Studie fand sich unter den mehr als 6000 Probanden 
eine lineare Beziehung zwischen dem mittleren und systolischen und diastoli-
schen Blutdruck und dem Schweregrad der obstruktiven Schlafapnoe.

Umgekehrt ist es aber auch so, dass bei Patienten mit koronarer Herzerkran-

-
ansammlung von den Beinen in den Hals unmittelbar nach dem Hinlegen eine 
bedeutsame Rolle.

Abhilfe 

Es ist deshalb dringend erforderlich, dass jeder schwer herzkranke Patient nach 
kardialer Stabilisierung einer schlafmedizinischen Untersuchung zugeführt 

mit Raumluft, d. h. einer nasalen CPAP-Therapie. Das C steht für Continuous, P 
für Positiv, A für Airway und das P für Pressure. Gemessen wird in mbar.
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Diese geniale Idee der so genannten pneumatischen Schienung der oberen 
Luftwege durch ein kontinuierliches Gebläse von Luft über die Nase zum Öff-
nen und Offenhalten der Luftwege im hinteren Rachenraum hatte 1981 der jun-
ge australische Arzt Colin Sullivan. Voraussetzung für das Funktionieren dieser 
Methode waren eine passgenaue, anfangs individuell hergestellte Nasenmaske 
und ein geschlossener Mund. Heute gibt es eine Vielzahl von vorgefertigten un-
terschiedlichen Maskentypen. Diese technische Innovation wurde von der Ame-
rican Thoracic Society als eine der zehn bedeutsamsten Entwicklungen in der 
Pneumologie im vergangenen Jahrhundert geehrt. Vor 1981 wurden die schwe-
ren Schlafapnoesyndrome mit einem Luftröhrenschnitt, der so genannten Tra-
cheotomie, behandelt. 

Zur Historie

Obwohl die Symptome und Charakteristika der obstruktiven Schlafapnoe, näm-
-

samer Schlaf, außerordentlich eindrucksvoll sind, ist dieses Krankheitsbild sys-
tematisch erst in den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts erforscht worden. 

Der erste Fallbericht von einem Patienten mit Schlafapnoe stammt von dem 
britischen Arzt Richard Caton aus Liverpool, der im Jahre 1889 einen Patienten 
mit Übergewicht, Schnarchen und Einschlafattacken beschrieb. Dieser Fall hat 
starke Ähnlichkeit mit der schläfrigen Person Joe aus dem Roman von Charles 
Dickens „Posthumous Paper of the Pickwick Club“ aus dem Jahre 1837. Davon 
leitet sich der Begriff des Pickwick-Syndroms ab, dessen Pathophysiologie aber 
erst vor wenigen Jahrzehnten richtig erkannt wurde.

Im 20. Jahrhundert wurden die Methoden für die Ableitung der Hirnströme 
(EEG), der Muskelpotenziale (EMG), der Augenpotenziale (EOG), der konti-
nuierlichen Registrierung der Atmung sowie der Sauerstoffsättigung entwickelt. 
Das erste Elektroenzephalogramm am Menschen zeichnete der Psychiater H. 
Berger 1924 an der Universität Jena auf. 1937 publizierte der Amerikaner Loo-
mis erste Daten über die Änderung der Hirnstromkurve im Schlaf. Der nächste 
Meilenstein war 1952 die Entdeckung des REM-Schlafes durch Aserinsky und 
Kleitman in Chicago.

Die ersten Erkenntnisse von Schlaf-EEG’s, die bei Pickwick-Patienten nicht 
am Tage, sondern tatsächlich in der Nacht aufgezeichnet wurden, gehen auf 
die Freiburger Neurologen Kuhlo und Jung zurück. Auf einer internationalen 
Konferenz 1964 in Oberstdorf wurden die Ergebnisse präsentiert. Danach be-
gann ein wahrer „Goldrausch“ in der schlafmedizinischen Forschung. Zu nen-
nen sind Lugaresi aus Bologna und Christian Guilleminault aus Stanford, dem 
1973 der Nachweis gelang, dass Schlafstörungen auch bei normalgewichtigen 



Das Geheimnis des Schlafes – heutiger Stand unseres Wissens

101

Patienten vorkommen können. Er prägte 1977 den Begriff des „Schlafapnoe-
syndroms“.

-
zinische Untersuchungen durchgeführt. Mehr als 1 % der Erwachsenen hat eine 
behandlungsbedürftige schwere Schlafstörung.

Träume 

Damit beschäftigt sich die Menschheit seit Urzeiten. In den alten Religionen 
galten Träume als Kommunikationsmittel zwischen Göttern und Sterblichen. 
Träume waren ein Hilfsmittel für Weissagungen und das Verstehen der Absich-
ten und Wünsche der Götter. In der Antike gab es besondere Tempel, wo die 
Träume der in diesen Tempelbezirken schlafenden Pilger am nächsten Tag von 
Priesterinnen und Priestern gedeutet wurden. Am bekanntesten sind die Tem-
pelanlagen von Memphis in Ägypten, von Delphi in Griechenland und von der 
griechischen Insel Kos, wo der Ahnherr aller abendländischen Ärzte, Hippokra-
tes, 460 vor Christus geboren wurde. 

Im 19. Jahrhundert betrachtete man den Traum als Verbindungsglied zwi-
schen einem normalen Denken und zwischen den Halluzinationen von Geistes-
kranken. In seinem 1900 veröffentlichten Buch „Die Traumdeutung“ behauptete 
Sigmund Freud, dass Träume der Königsweg zum Wissen um die unbewussten 
Aktivitäten des Geistes seien. In der von ihm gegründeten Psychoanalyse hatte 
der Traum einen hohen Stellenwert. 

Wann träumen wir, und wann können wir uns an diese Träume erinnern?

Die bahnbrechende Entdeckung dazu war die schon erwähnte Entdeckung des 

statt. Die Erklärung dafür, dass wir unsere oft sehr drastischen Träume nicht 
durch Bewegungen der Arme und Beine ausleben können, ist der Tatsache ge-
schuldet, dass die Skelettmuskulatur in dieser Schlafphase ausgeschaltet ist. Le-
diglich das zum Atmen notwendige Zwerchfell verrichtet noch seinen Dienst. 

Das Schlafapnoesyndrom ist in dieser Phase immer am stärksten ausgeprägt. 
Eine Schlafbeurteilung ohne Analyse der REM-Phase ist deshalb immer unvoll-
ständig. 

Am Ende jeder Schlafphase, die mit Leichtschlaf beginnt und von Tiefschlaf 
gefolgt wird, steht der REM-Schlaf mit seinen Träumen. Wenn jemand aus 
der ersten Traumperiode, meist gegen Mitternacht, geweckt wird, kann er den 
Traum nur kurz und unpräzise erzählen. Wird jemand jedoch in den frühen Mor-
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genstunden aus dem REM-Schlaf geweckt, dann sind die Traumberichte reich 
an Einzelheiten und Handlungen, oft auch mit starken Gefühlen verbunden. An 

Große Träume 

In der Weltgeschichte gibt es große Träume. Vielleicht am bekanntesten ist 
der Traum des Josephs aus dem Alten Testament: Joseph war der Sohn von Ja-
kob und Rachel und war von seinen elf Brüdern verstoßen worden. Er lande-
te schließlich in Ägypten, wo er wegen zweifelhafter Anschuldigungen ins Ge-
fängnis gesteckt wurde. Er hatte jedoch die Gabe, Träume recht zuverlässig zu 
deuten, was ihm schließlich die Gunst des Pharaos einbrachte. Dieser nahm ihn 
als Traumdeuter und obersten Beamten in seine Dienste auf. Der Pharao hat-
te einen Traum von sieben fetten und sieben mageren Kühen sowie von sieben 
vollen und sieben dünnen Ähren. Joseph deutete diesen Traum als Prophezei-
ung, dass Ägypten für sieben Jahre mit reichen Ernten, darauf aber für sieben 
Jahre mit mageren Ernten zu rechnen habe. Der Pharao nahm diese Interpretati-
on ernst, ließ Speicher füllen und Vorratswirtschaft betreiben. Deshalb war, als 
die Prophezeiungen Wirklichkeit wurden, Ägypten für die mageren Erntejahre 
gewappnet, und Joseph wurde hoch angesehen am Hofe des Pharaos. Histori-
scher Hintergrund für diese Geschichte ist der in manchen Jahren sehr niedrige 
Wasserpegel des Nils aufgrund von mangelnden Regenfällen in Zentralafrika. 

Ein weiterer Traum, der vermutlich die Weltgeschichte verändert hat, ist der 
Traum des Kaisers Konstantin am Vorabend der Schlacht an der Milvischen 

In diesem Traum erhielt Konstantin den Auftrag, das Christuszeichen – bis heu-
te ist ungeklärt, ob es sich um das Chi-Rho-Zeichen oder um das Kreuz handelte 
– auf die Schilder seiner Soldaten aufmalen zu lassen und so den Sieg zu errin-
gen. Tatsächlich gelang Konstantin ein überwältigender Sieg gegen seinen we-
sentlich stärkeren Gegner. Dabei kam ihm zugute, dass sehr viele der einfachen 
Soldaten schon Christen waren. 

Einen dritten Traum, der Wissenschaftsgeschichte geschrieben hat, möchte 
ich ebenfalls kurz erwähnen: Er ist überschrieben mit „Kekulé und die Schlan-
ge“. Der Chemiker Friedrich August Kekulé von Stradonitz, geboren 1829, 
beschäftigte sich mit den strukturellen Eigenschaften von Benzol. Lange Zeit 
konnte er das Rätsel nicht lösen, bis er den entscheidenden Traum hatte. In die-
sem Traum sah er die Atome vor seinen Augen tanzen, wobei diese lange Ketten 
bildeten. Am Schluss nahmen sie die Form einer Schlange an, die sich selbst in 
den Schwanz biss und so vor dem geistigen Auge von Kekulé als Ring herum-
wirbelte. Als Kekulé erwachte, war er sich sicher, jetzt die Lösung gefunden zu 
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haben. Die Atome des Benzols sind ringförmig und nicht kettenförmig, wie die 
der bisher bekannten, herkömmlichen Kohlenwasserstoffe, angeordnet. 

Wie lange müssen wir schlafen?

Aus großen Untersuchungen wissen wir, dass die durchschnittliche Schlaf-
zeit bei uns Menschen um sieben Stunden pro Nacht beträgt, dass es aber 
auch starke Abweichungen davon gibt. So ist der Schlaf bei Menschen mit 
fünf Stunden pro Nacht, aber auch mit neun Stunden pro Nacht durchaus noch 
als normal anzusehen. Das körperliche Leistungsvermögen und die geistige 
Schaffenskraft hängen mit der Schlafdauer nicht zusammen. Als prominen-

-
chill. Als prominente Langschläfer sind Goethe, Albert Einstein und Marilyn 
Monroe zu nennen. 

Schlafen Tiere?

Schlaf oder schlafähnliche Zustände gibt es im gesamten Tierreich, bei den Säu-

ist er bei der Katze. Wenn man bei ihr die Nerven durchtrennt, die im Traum-
schlaf für eine Hemmung der Skelettmuskulatur sorgen, dann zeigt die Katze im 
Traum Bewegungsmuster, die an das Fangen von Mäusen erinnern.

Was ist Schlafen und warum schlafen wir?

Wir wissen heute, dass Schlafen ein hochaktiver Ruhezustand ist, in dem aber 
die Kontakte zur Außenwelt, insbesondere die Reaktionen auf Reize, erheb-
lich reduziert sind. Ganz wesentlich ist das Lernen und Behalten im Schlaf. 
Die Ereignisse des Tages werden in einem Zwischenspeicher des Gehirns, dem 
so genannten Hippocampus, kurzfristig abgelegt. In der Nacht werden diese 
zwischengelagerten Informationen in eine andere Hirnregion übertragen; und 

der Übertragung von Daten vom Arbeitsspeicher auf die Festplatte. Im Schlaf 
braucht man fast genauso viel Energie wie im Wachzustand, denn auch das Lö-

Energie. Insgesamt dient der Schlaf der Entmüdung. 

Schlafen gehindert werden, nach 2 ½ Wochen versterben. Wir Menschen kom-
men nach 24 Stunden erzwungenen Wachseins in den Zustand der Schlaftrun-
kenheit. Sie entspricht etwa 1 Promille Alkoholgehalt im Blut. Eine Studie aus 
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Tage und vier Nächte hintereinander wach bleiben kann.
Chronisches Nichtschlafen erhöht das Risiko für Erkrankungen, insbesonde-

re kann sich das Immunsystem nur im Tiefschlaf regenerieren. Wer längere Zeit 
nicht schläft, bei dem steigt auch das Risiko für Infektionskrankheiten um das 
Dreifache. Im Schlaf wird das Wachstumshormon ausgeschüttet, welches Haut, 
Haare und Knochen wachsen lässt und auch im Fettstoffwechsel sowie bei der 
Wundheilung erforderlich ist. 

Steuerung des Schlafes

Gesteuert wird der Schlaf-Wach-Rhythmus von unserer inneren Uhr. Darunter 
versteht man Interaktionen von verschiedenen Kernen im Hirnstamm und im 
Zwischenhirn. Stärkster Impulsgeber für das Wachsein ist das Licht. Wochen-
lange Versuche mit Probanden in Höhlen haben gezeigt, dass der Tag-Nacht-
Rhythmus länger als 24 Stunden dauert. Dies kommt uns zugute, wenn wir 

-
rigkeiten länger wach bleiben können. Der gefürchtete Jetlag stellt sich aller-

-

Epiphyse (Zirbeldrüse) des Gehirns in der Dunkelheit produziert wird und unse-
ren ganzen Körper in die Schlafbereitschaft versetzt. Fast alle Stoffwechselvor-
gänge werden dabei verlangsamt. Wir können in einen erholsamen Schlaf hinein 
gleiten, sofern die äußeren Umstände uns nicht daran hindern, wie z. B. Hellig-
keit, Lärm, Stress oder Ängste. Dieses Hormon Melatonin hat nur eine sehr kur-
ze Haltwertszeit und ist deshalb nicht als eigentliches Schlafmittel geeignet. Vor 
wenigen Jahren gelang es jedoch, eine Retardform dieses Melatonins herzustel-
len, das als natürliches Schlafmittel ohne die sonst so gefürchteten Nebenwir-
kungen des Überhangs an Schläfrigkeit benutzt werden kann. Allerdings wirkt 
es nur bei etwa 30 % der chronisch Schlafgestörten. Es gilt aber als ein Meilen-

Abschließend möchte ich eine Lanze brechen für die Einführung einer kur-
zen nachmittäglichen Pause entsprechend der südländischen „Siesta“. Der Na-

entspricht unserem Leistungstief am frühen Nachmittag. Ein 15 – 20 minütiger 
Energieschlaf (power nap) hilft uns über dieses Leistungstief hinweg. 
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Schlaf im hohen Alter

Unsere Gesellschaft altert zunehmend. Deshalb ist auch der hochbetagte 
Mensch, also derjenige ab dem 85. Lebensjahr, in den Fokus der schlafmedizi-
nischen Forschung geraten. Krankheiten nehmen bekanntlich im Alter zu, wobei 
das Alter an sich keine Krankheit ist. Auch die Prävalenz der schlafbezogenen 
Atmungsstörung steigt im Alter an und führt zu einer kognitiven Einschrän-
kung der Tagesleistung der Patienten. Jahrelang wurde aber bei den Hochbetag-
ten von einer apparativen Therapie mit Maskenbeatmung Abstand genommen. 
Neue Untersuchungen zeigen aber, dass auch die älteren Patienten von einer 

-
sern können. 

Von Wilhelm von Humboldt stammt der Satz: „Das Alter ist ein natürlicher 
menschlicher Zustand mit eigenen Gefühlen, die ihre eigenen Freuden in sich 
tragen“. Diese optimistische Betrachtungsweise des Alters ist um so mehr an-
gesichts seiner im Alter aufgetretenen Parkinson-Erkrankung zu bewundern, die 
ihm sicherlich auch, wie den meisten Parkinson-Patienten, erhebliche Schlafstö-
rungen bereitet haben dürfte.

Ausklang 

Beenden möchte ich meinen Vortrag mit einem Gedicht meines schwäbischen 
Landsmannes Hermann Hesse. Es heißt „Beim Schlafengehen“ und kann auch 

 
„Nun der Tag mich müd gemacht, 
Soll mein sehnliches Verlangen
Freundlich die gestirnte Nacht
Wie ein müdes Kind empfangen. 

Hände lasst von allem Tun,
Stirn vergiß du alles Denken, 
Alle meine Sinne nun
Wollen sich in Schlummer senken. 

Und die Seele unbewacht 
Will in freien Flügen schweben, 
Um im Zauberkreis der Nacht 
Tief und tausendfach zu leben.“
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Gehirn, Geist, körperliche Aktivität, Quantenphysik*

von WILDOR HOLLMANN

Zusammenfassung

Ratio, Emotio und Bewusstsein machen den Geist des menschlichen Gehirns 
aus. Die Emotio gibt vor, was die Ratio später beschließt. Der Mensch ist ein 
„Langzeitgedächtniswesen“, auf dessen Basis individuelle Reaktionen gesche-
hen. Handlungsanregungen erfolgen u. a. im Belohnungssystem mit der ver-
mehrten Ausschüttung des Neurotransmitters Dopamin. Unabhängig davon 
kann intensive körperliche Belastung zu einer Ausschüttung von endogenen opi-
oiden Peptiden führen, welche als „Runners High“ bezeichnet werden.

Struktur und Funktion des menschlichen Gehirns vom Kindes- bis zum Seni-
orenalter. Aktuell vermehrt beanspruchte Gehirnareale erfahren eine verstärk-
te Durchblutung mit vergrößertem Stoffwechsel. Ist die Aufgabe beendet, steigt 
die Stoffwechselaktivität in verschiedenen anderen Gehirnbereichen an (De-
fault-Effekt), wobei die Zusammenhänge noch ungeklärt sind. 

Die Folgen körperlicher Aktivität im menschlichen Gehirn sind Neurogene-
se, Angiogenese, Synapsenhypertrophie und -neubildung, Spinesvermehrung, 

-
hang besitzt körperliche Bewegung sowohl einen präventiven als auch einen be-
schränkt therapeutischen Effekt für die Erhaltung und Förderung kognitiver Fä-
higkeiten sowohl im Alter als auch im Falle neurodegenerativer Veränderungen.

Die heutige Physik als Basis der Naturwissenschaften beruht auf den Quan-
tenmechanismen. Die universelle Materie unterliegt im Mikrokosmos Quan-
tengesetzen. Da auch das menschliche Gehirn Materie darstellt, stellt sich die 
Frage, inwieweit sich zweifellos auch hier abspielende quantenmechanische 
Prozesse eine Rolle für die Gestaltung des menschlichen Geistes spielen. Eine 
sichere Beantwortung der Frage kann heute noch nicht vorgenommen werden.

Vorbemerkungen 

Auf interdisziplinären Veranstaltungen sind sich Astronomen, Teilchenphysi-
ker, Biologen, Ärzte verschiedenster Fachrichtungen in einem Punkt einig: Das 
menschliche Gehirn ist das komplizierteste, am wenigsten erforschte Gebilde 
im gesamten uns bekannten Universum. Es gehorcht nämlich nicht nur den üb-

* Kurzfassung des Vortrages, gehalten am 8. Oktober 2011 in Bad Nauheim anlässlich der 94. Ta-
gung der Humboldt-Gesellschaft
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lichen Gesetzen von Physik und Chemie, sondern produziert darüber hinaus den 

man darunter die Fähigkeit zum abstrakten Symboldenken unter Ich-Bezug, 
Sprachanwendung und Zukunftsplanung. Es handelt sich um die einzige quali-
tative Differenzierungsmöglichkeit zwischen Mensch und Tier.

Nachfolgend beziehe ich mich auf die Hauptpunkte:

Ratio, Emotio, Bewusstsein

Das menschliche Gehirn ist das Ergebnis einer sich über viele Millionen Jah-
re ersteckenden Entwicklung. Es verfügt über ca. 100 Mrd. Neuronen und 
900 Mrd. Gliazellen. Jedes einzelne Neuron verfügt über 1000 bis 10 000 Sy-
napsen entsprechend rund 100 Bil. Verknüpfungsmöglichkeiten. Die Gliazel-
len verfügen über Stütz-, Stoffwechsel- und Durchblutungsfunktionen sowie 
über Mithilfe bei der Nachrichtenübermittlung. Drei Prinzipien ermöglichen die 
gewaltige Leistung dieses Organs: neuronale Vernetzungen, synaptische Dif-
ferenzierungen und Neurotransmitteralterationen. Die Vernetzungen können 
chronischer und aktueller Qualität sein; jede körperliche Bewegung und jeder 
Gedanke können neue Vernetzungen auslösen und in Abhängigkeit von deren 
Bedeutung zunächst das Kurzzeit- bzw. Arbeitsgedächtnis, später das Langzeit-
gedächtnis erweitern.

Gefühle (Emotio) und Vernunft (Ratio) gestalten das Bewusstsein. Früher 
glaubte man an die Dominanz der Ratio gegenüber der Emotio. Das Umgekehr-
te ist jedoch der Fall. Die Bewertung einer gerade eingetretenen neuen Situati-
on lässt zunächst auf diese Situation bezogene Gefühle mobilisieren, die dann 
dem Stirnhirn mitgeteilt werden, wo die Ratio zum Zuge kommt und eine Hand-
lungsentscheidung fällt.

Bei der Geburt des Menschen existiert eine höhere Neuronenzahl als beim Er-
wachsenen. Nur diejenigen Neuronen überleben, welche überschwelligen Rei-
zen ausgesetzt werden, z. B. Bewegungsaktivitäten. Die zunächst nur geringe 
Zahl von Synapsen nimmt schnell zu und erreicht schon nach wenigen Monaten 
eine höhere Zahl als beim Erwachsenen. Bis etwa zur Pubertät erfolgt eine Re-
duzierung der Synapsenzahl auf das sich als notwendig erweisende Maß.

Wir leben in der Zeit. Sie ist zu differenzieren nach Vergangenheit, Gegen-
wart, Zukunft. Die Gegenwart mag zwischen 1 und 3 Sekunden im Gehirn betra-
gen, die Zukunft existiert noch nicht, die Vergangenheit dominiert die gesamte 
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menschliche Verhaltensweise. Der Mensch ist ein „Langzeitgedächtniswesen“, 
denn die Erinnerung kann man grob unterteilen in ein Kurzzeit- und Arbeitsge-
dächtnis sowie in ein Langzeitgedächtnis. Letzteres ist entscheidend für unsere 
Denk- und Handlungsweise, von akuten Ereignissen mit erforderlichen „Blitz-
reaktionen“ abgesehen. Man geht davon aus, dass rund 10.000 Informationsein-
heiten pro Sekunde von den Sinnesorganen an das Gehirn weitergeleitet wer-
den. Erst die Auslese in „wichtig“ und „unwichtig“ führt zur Deponierung im 
Langzeitgedächtnis. Einem Millisekunden währenden Ultrakurzzeitgedächtnis 
folgt das Kurzzeitgedächtnis; hier verbleibt eine Information über einige Sekun-
den bis Minuten, bevor sie entweder verlöscht oder ins Langzeitgedächtnis ein-
gebracht wird. Es beruht auf biochemischen Vorgängen in Verbindung mit einer 
vermehrten Ausschüttung des Neurotransmitters Serotonin, welches strukturelle 
Veränderungen durch Proteinsynthese im Zellkern und die Bildung neuer synap-
tischer Verbindungen sowie eine erhöhte Glutamatausscheidung bewirkt (Kan-
del 2006). Dadurch ist die Gewähr gegeben, dass eine einmal ins Langzeitge-
dächtnis gelangte Information auf immer dort verbleibt. Nur Krankheiten und 

-
ge auslöschen. Man „vergisst“ also nicht, sondern ist akut nicht in der Lage, den 

-
maßnahme tastet man sich durch Aufrufung von artverwandten Objekten an die 
Deponie heran, um schließlich z. B. auf den richtigen Namen oder die richtige 
Person zu kommen.

Ein erfolgreicher Lern- oder Erkenntnisvorgang ist im sogenannten Beloh-
nungssystem des Gehirns mit einer vermehrten Ausschüttung des Neurotrans-
mitters Dopamin verbunden. Damit geht ein angenehmes Gefühl einher. Man 
könnte den Vorgang als einen Trick der Natur bezeichnen, uns immer wieder 
zum Lernen zu führen und damit die Weiterentwicklung des Menschen zu be-
günstigen.

Die Entdeckung des Belohnungssystems hat eine interessante Vorgeschichte. 
1954 führten Olds und Milner experimentelle Untersuchungen zu Diabetesfra-
gen an Ratten durch. Hierzu wurden Stimulationselektroden in Zuckerregulati-
onsgebieten des Gehirns angebracht. Eine Elektrode war jedoch offenbar an ei-
ner falschen Stelle platziert, und die Untersucher bemerkten das Bemühen um 
ständige Selbstreizung dieses Tieres. In nun systematisch durchgeführten Unter-
suchungen wurde den Tieren Gelegenheit geboten, entweder eine Taste zu drü-
cken, die einen Kasten mit lukullischen Genüssen öffnete, oder aber eine andere 
Taste zur Auslösung schwacher elektrischer Schläge in das „falsche“ Zielge-
biet. Die Folge war, dass die Tiere immer wieder die Stimulationstaste drück-
ten und darüber sogar die Nahrungsaufnahme vergaßen. Sie konnten sich bis an 
den Rand des Hungertodes bringen. Olds und Milner schlossen aus diesen Be-
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Art. Das ließ sich später an anderen Tieren und schließlich beim Menschen als 
sogenanntes Belohnungssystem bestätigen. Nahrungs- und Flüssigkeitsaufnah-
me wie auch die Ausscheidung von Stoffwechselprodukten im Stuhl und Urin 

gilt. Hierdurch wird der Mensch immer wieder zu neuer Nahrungs- und Flüssig-
keitsaufnahme, zur Ausscheidung von deren Produkten und zum Sexualakt an-
gehalten, womit ein Ziel der Natur erfüllt ist: die Weiterexistenz des Individu-
ums und der Art.

1992 wurden zum ersten Mal sogenannte Spiegelneurone entdeckt. Es han-
delt sich um Neuronen, die bei Betrachtung eines Vorgangs die gleichen Re-
aktionen im Gehirn auslösen wie bei aktiver Durchführung (Rizzalotti et al. 
1992). Überträgt man diese Beobachtung auf psychische Funktionen, so erleich-

-
turelle Leistungen, soziale Gegebenheiten und Bewegungsabläufe. Die Spiegel-
neuronen vermitteln damit dem Beobachter einen Überblick gegenwärtiger und 
zukünftiger Art hinsichtlich eines Handlungsvorganges. Gleichzeitig werden 
Voraussetzungen für soziale Kontakte verbessert, indem man sich in das Innen-
leben einer anderen Person besser hineindenken kann. Somit ist die der Evoluti-
on zuzuschreibende Entwicklung der Spiegelneuronen ein Mittel zur Schaffung 
von Gemeinschaftswesen.

Bis heute ist es nicht gelungen, die Begriffe „Geist“, „Verstand“ und „Ver-

veranlasst logische Verhaltensweisen. Vernunft ist die kritische Bewertung von 
Wissen. Geist beinhaltet wahrnehmen, denken, lernen. Alle Begriffe sind das 
amaterielle Ergebnis unserer menschlichen Gehirntätigkeit. „Wille“ ist die indi-
viduell gewollte Durchführung von aktiven und passiven Vorgängen unter Ein-
beziehung der Emotion. Der Ort letzterer ist vornehmlich das limbische Sys-
tem mit seinem „Gouverneur“, dem Mandelkern (Amygdala). Die Amygdala 
ist maßgeblich dafür entscheidend, welche Emotionen in den präfrontalen Kor-
tex vordringen und damit für die Qualität der anschließenden Handlung berück-
sichtigt werden. Gefühle können die Aktivität neuronaler Netze und die synapti-
sche Verschaltung verstärken. Sie gehen einer Beschlussfassung im präfrontalen 
Kortex voraus.

Während das Belohnungssystem mit dem Neurotransmitter Dopamin arbeitet, 

durch endogene opioide Peptide (Endorphine) ausgelöst werden. Bei ihnen ist 
aber Voraussetzung, dass eine körperliche Arbeit von mindestens mittlerer In-
tensität über eine Zeitspanne von mehr als 5 bis 10 Minuten Dauer vorausgeht. 
In Verbindung mit einer elektrizitätsleitenden Zahnkrone auf einem gesunden 
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Zahn konnten wir experimentell feststellen, dass jenseits einer Belastungsin-

-
den bis hin zum sogenannten „Runners High“ verbunden ist. Eine Blockade der 
Endorphine durch Naloxon verändert die Stimmung ins Depressive und lässt 

Während das Zentralnervensystem für bewusste Handlungen verantwortlich 
ist, reguliert das vegetative (autonome) Nervensystem Organfunktionen. Den-
noch kann durch Übungen, wie sie bei Yogis benutzt werden, ein beschränk-

-
nen indischen Yogi, der in der Lage war, im Liegen ohne Atmungsveränderung 
und ohne muskuläre Beanspruchungen die Herzschlagzahl nach Belieben auf ta-
chykard und bradykard zu verändern, um im Extremfall zu einem dreisekündi-
gen Herzstillstand zu kommen, wie das mitgeschriebenen EKG belegte (Holl-
mann 1959).

Das jeweils informierende, neuronale Axon verfügt an seiner Endigung über 
Vesikel mit einer Anzahl unterschiedlicher Neurotransmitter. In Abhängigkeit 
von der elektrischen Reizqualität und -quantität stülpen sich Vesikelwände aus 
und entlassen den Neurotransmitter in den synaptischen Spalt, der den infor-
mierenden von dem zu informierenden Nerv trennt. Auf der Seite des letzte-

-
gen Neurotransmitters das Andocken nur für je einen Transmitter gestatten. Der 
elektrische Reiz, der in eine biochemische Qualität umgewandelt wurde, setzt 
sich dort in den Rezeptoren wiederum in einen elektrischen Reiz um, der die In-
formation weitergibt.

Gehirn, körperliche Bewegung und Kognition

Noch um 1980 herrschte wissenschaftlich die Meinung vor, keine Form kör-
-

tung und den damit verbundenen Stoffwechsel auslösen. Erste diesbezügliche 
experimentelle Untersuchungen ließen in den 1970er und frühen 1980er Jahren 
Durchblutungszunahmen in einzelnen Gehirnabschnitten bei Beanspruchung 
kleiner Muskelgruppen erkennen. 1985 führten wir die ersten ergometrischen 

-
gionale Gehirndurchblutung und den zugehörigen Stoffwechsel aus. Schon bei 
einer Belastungsintensität von 25 Watt – analog einem langsamen Spazieren-

Größenordnung in verschiedenen Arealen (Herholz et al. 1987). Statische Arbeit 
-
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ner 30-minütigen Fahrradergometerbelastung mit 60 % der individuellen ma-
ximalen Leistungsfähigkeit in zahlreichen Gehirngebieten überraschenderwei-
se ab, um im Okzipitalbereich zuzunehmen (Herzog et al. 1991). 2004 fanden 

Anstieg der Extraktion von Sauerstoff, Glukose und Laktat im arteriellen Blut 
bestimmter Gehirnabschnitte, wobei die Oxygenierung im frontalen Kortexge-
biet als Zeichen der nunmehr lokal dort unzureichenden Sauerstoffversorgung 
abnahm. Die Autoren führten diesen Befund auf eine im Grenzbereich der kör-
perlichen Leistungsfähigkeit zu beobachtende Verminderung des Herzzeitvolu-
mens zurück, basierend auf einer Abnahme des Herzschlagvolumens.

Bei körperlicher Arbeit steigen der Brain derived neurotrophic factor (BDNF), 

alle die Blut-Hirnschranke passieren können, stellen sie eine Voraussetzung 

als auch körperliche Bewegung können Hirnstrukturen verändern. Spines, die 
wichtigsten Orte des menschlichen Kurzzeitgedächtnisses, werden vermehrt ge-

Alterungsvorgang zurückgeht. Jonglierübungen im Sinne eines mehrwöchigen 
Trainings lassen strukturelle Veränderungen in den besonders beanspruchten 
Gehirnarealen erkennen (Chan 2006). Der Konstanzer Arbeitskreis um Elbert 
konnte bei einer Berufs-Cellistin, die seit vielen Jahren 4 bis 6 Stunden täglich 
Cello übte, eine Vergrößerung der Repräsentation der linken Hand im präfron-
talen Kortexbereich in einer Größenordnung von 1,5 cm nachweisen (Ergenzin-
ger et al. 1998).

Ein Tabu wurde gebrochen, als 1998 Eriksson et al. die Neubildung von Neu-
ronen im Gehirn beschrieben. Das betraf vornehmlich den Bereich des Hippo-
campus als wichtigstem Ort für das Langzeitgedächtnis, aber auch Abschnitte 
des präfrontalen Kortex.

In Tierversuchen konnte nachgewiesen werden, dass durch körperliche Be-
-

dung von Nervenzellen ist dieser Vorgang auch für den Menschen naheliegend.
Zusammenfassend kann man feststellen: Schon vor 2300 bis 2400 Jahren 

prägten griechische Philosophen den Satz: „Der Geist prägt den Körper.“ Dank 
des heutigen Wissens kann man jetzt hinzufügen: „Und der Körper prägt den 
Geist.“ Damit ist eine Einheit von Körper und Geist hergestellt, siehe auch die 

Gehirn.
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Körperliche Aktivität fördert im Gehirn:

In zahlreichen experimentellen, aber auch epidemiologischen Untersuchun-
gen konnte eine verbesserte kognitive Leistungsfähigkeit durch körperliche Be-
wegung dargestellt werden. Einige Autoren fanden positive Zusammenhänge 
zwischen motorischen und kognitiven Leistungen, die das Grundschulalter be-
trafen (Haberer 2010, Reinhardt 2006 u.a.). Das Hauptinteresse richtete sich je-
doch auf die Bedeutung von körperlicher Aktivität zur Vorbeugung alterungsbe-
dingter kognitiver Leistungsverluste (Friedland et al. 2001; Weuve et al. 2004; 

-
ter Zusammenhang nicht bestätigt werden (Verghese et al. 2003; Sturman et 
al. 2005). Dabei mögen unterschiedliche Experimentansätze eine Rolle spielen, 
vor allen die Qualität, Quantität und Intensität der körperlichen Bewegung. Ei-
ne große Meta-Analyse von 16 prospektiven Studien mit insgesamt 163 797 ge-
sunden Senioren führte zu dem Ergebnis, dass ein gegensätzlicher Zusammen-
hang besteht zwischen Entwicklung einer Demenz und körperlicher Aktivität 
(Hamer u. Chida 2009).

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass körperliche Aktivität, über 
den positiven Effekt auf die Motorik hinaus, fördernd auf Kognition sowohl im 
kindlichen als auch im alternden gesunden und im neurodegenerativ veränder-
ten Gehirn zu wirken scheint. Auch das Ernährungsverhalten könnte positive 
Auswirkungen auf die gesamte Gehirnfunktion ausüben. Einschlägige bioche-
mische Wege sind bekannt (Lista u. Sorrentino 2010).

Die am meisten diskutierten Ursachen einer kognitiven Leistungssteigerung 
durch körperliche Aktivität sind Angiogenese, Neurogenese und Synaptogenese 
durch verschiedene molekulare Mechanismen (Lista u. Sorrentino 2010).

Gehirn und Quantenphysik

Eine Physikergruppe der Universität Cambridge veröffentlichte durch Hayward 
(1990) die Feststellung: Bewusstsein ist neben Raum, Zeit, Materie und Ener-
gie ein Grundelement der Welt, vielleicht grundlegender als die übrigen. Die 
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vermutlich weitaus meisten Hirnforscher kommen heute noch ohne eine spe-
zielle physikalische Betrachtung über das Wunder des Geistes aus. Das mag 
möglicherweise zutreffen. Dennoch stellt sich die Frage, inwieweit quantenme-
chanische Vorgänge zwar nicht für die Entstehung von Geist und Verstand ver-

1927/28 entdeckte der spätere Nobelpreisträger Werner Heisenberg den soge-
nannten Beobachtereffekt: Werden Quanten, also kleinste Teilchen analog Elek-
tronen und Photonen, beobachtet, wechseln sie ihre Gestalt – aus einer Welle 
wird ein Teilchen, aus einem Teilchen eine Welle. Vieltausendfach konnte in den 
vergangenen mehr als 80 Jahren der Befund bestätigt werden. Elektronen, die 
eine gemeinsame Funktion erfüllen, können eine Kohärenz eingehen, das heißt, 
es werden Zwillingselektronen. Sie können im Labor elektromagnetisch ge-
trennt werden. Wird nun das eine Elektron beobachtet, verändert auch sofort das 

beiden Elektronen in einem Abstand von einem Meter, so entspricht das in Re-
lation zur Elektronengröße einer Entfernung analog dem siebeneinhalbfachen 
Durchmesser unseres Universums. Trotzdem reagiert das unbeobachtete Elek-
tron sofort mit. Würde es sich um eine Nachricht von einem Elektron zum an-
deren handeln, müsste die Geschwindigkeit analog Lichtgeschwindigkeit sein, 
eine naturwissenschaftliche Unmöglichkeit. Dieses Experiment kann über je-
de Entfernung hinweg durchgeführt werden, theoretisch entsprechend Milliar-
den von Lichtjahren.

heißt, es kann an mehreren Orten gleichzeitig sein. Jüngste Experimente legen 
den Verdacht nahe, dass Quanten gewissermaßen eine Zukunft erfassen können, 

wurde, das ein Wissen des Versuchsleiters über Messung oder Nicht-Messung 
ausschloss.

Zwei verschränkte Teilchen haben einen Links- bzw. Rechtsspin. Bei Beob-
achtung von einem von beiden wird, unabhängig von der Entfernung, bei dem 
unbeobachteten Quant eine entsprechende Spinänderung vorgenommen. Woher 
wissen die beiden Teilchen voneinander? Darum stellt die heutige Quantenphy-
sik fest: Die spukhafte Fernwirkung der Quantenteilchen sprengt unsere Vorstel-
lung von Raum und Zeit.

Die Eigenarten in der Quantenphysik beschränken sich nicht auf die Welt der 
kleinsten Teilchen, sondern können auch makroskopische Auswirkungen besit-
zen. Das konnten kürzlich amerikanische und österreichische Forscher feststel-
len. Mit infrarotem Laserlicht wurde ein makroskopisches Objekt in den quan-
tenmechanischen Grundzustand gebracht und damit die Brücke zwischen der 
Alltagswelt und der Quantenwelt geschlagen. Ein mit der Quantenwelt in Ver-
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-

Teilchen können sich in einen Zustand begeben, in dem ihre möglichen Ei-
genschaften als Wahrscheinlichkeitswellen im Raum verteilt sind. Man spricht 
von der Potentialität. Dieser Zustand kann sich jedoch jederzeit in eine Aktuali-
tät umwandeln, sobald ein Beobachtereffekt (Messvorgang) eintritt. Nach Schä-
fer (2004) ist der Mensch nicht chaotisch zufällig entstanden, sondern begünsti-
gend zufällig; im Rahmen der äußeren Umstände sind wir die wahrscheinlichste 
aller möglichen Entwicklungen. Das gilt sowohl aus der Sicht der Selektion 
als auch der der Mutation. Die Synapsen in der menschlichen Hirnrinde arbei-
ten mit Wahrscheinlichkeiten. Die Quantenchemie weist nach, dass Moleküle 
grundsätzlich Quantensysteme sind (Schäfer 2004). Dasselbe gilt bei der Zell-
teilung in den Organen und bei der Synthese von Eiweißmolekülen durch die 
DNA, nämlich quantische Zufälligkeiten. Die möglichen Konsequenzen dieser 
Überlegungen sind so vielseitig, dass sie einer eigenen Ausarbeitung bedürften.

Quanten, wie Neutrinos, aber auch Elektronen, durchschlagen sekündlich in 
großer Zahl unseren Körper. Das betrifft auch das Gehirn und seine biochemi-
schen Stoffwechselvorgänge, zu denen unter anderem Elektronensprünge auf 
verschiedene Schalen gehören. Theoretisch wäre es denkbar, dass „externe“ 

-
trifft sowohl die DNA als auch die RNA. Auch die Wechselwirkungen zwischen 
Neurotransmittern und Rezeptormolekül an der postsynaptischen Membran un-
terliegen molekularen Gesetzen analog der Wellenmechanik. Inwieweit prä- und 
postsynaptische Rezeptoren sowie Kalziumionen durch externe Quanten beein-

Fest steht nur eins: Unsere Welt unterliegt quantenmechanischen Gesetzen, 
und das Gehirn als „Geistesproduzent“ kann sich nicht ausschließen. Ein weites 
Forschungsfeld in den Beziehungen zwischen Gehirn und Quantenphysik liegt 
noch vor uns.
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Theoretische Chemie – eine alte Wissenschaft auf neuen Wegen*

von KARL JUG

Historische Wurzeln der Chemie

Die Geschichte der Chemie geht viele tausend Jahre zurück. Von der Metall-
gewinnung der Frühzeit über die Färbetechnik des Altertums, das Schießpulver 
des Mittelalters bis zur Praktischen Chemie gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
spannt sich ein breiter Bogen. 

Dazu sagt Otto Krätz in der Einleitung seines Buches „7000 Jahre Chemie“ 
[1]: „Alles, was uns umgibt, jegliche Materie, die unser Auge sehen kann – al-
les, wirklich alles ist letztlich Chemie: Das Wachsen der Blüten im Frühling 
ebenso wie das Braunwerden und Welken der Blätter im Herbst, die Kieselstei-
ne unter unseren Füßen ebenso wie unser eigner Körper. Jeder von uns vollführt, 
meist unbewußt, täglich zahlreiche chemische Hand lungen – und sei es das Ko-
chen, Backen und Braten der Nahrung; oder man bedient sich vielfältiger che-
mischer Substanzen von der Zahnpasta bis zur Schuhwichse. Und doch ist keine 
Naturwissenschaft beziehungsweise Technik bei der breiten Bevölkerung so un-
bekannt und meist auch so unbeliebt wie gerade die Chemie. Zum Teil hat dies 
historische Gründe: Zwar reicht keine andere Naturwissenschaft so weit zurück. 

Bier brauen. Aber keine andere Naturwissenschaft brauchte so lange und benö-
tigte so viele Um- und vielleicht Irrwege, um zu einem klaren Gedankengebäu-
de zu gelangen. ... Die Geschichte der Chemie ist durch die seltsame Tatsache 
gekennzeichnet, daß ... die Menschheit von kompliziertesten chemischen Reak-
tionen und Sachver halten umgeben ist, deren rätselhaftes Geschehen zu einer 
Vielzahl von philoso phischen und mythologischen Deutungsversuchen führte, 
und wofür man Jahrtausende brauchte, um erst im Verlaufe des vorigen Jahr-
hunderts nach und nach die wirklich einfachen gedanklichen Fundamente der 

Dieses fehlende Gedanken gebäude begann, erst im Laufe des 18. Jahrhun-
derts zu entstehen. Denn die Praktische Chemie des 16. – 18. Jahrhunderts war 
rein empirisch, wie man am Beispiel der von Georgius Agricola in seinem 1556 
verfassten Werk „De re metallica“ beschriebenen Trennung von Blei und Silber 
in einem Saigerherd entnehmen kann [2]. 

So schrieb Immanuel Kant noch 1786 [3]: „Solange als noch für die chymi-
schen Wirkungen der Materien aufeinander kein Begriff ausgefunden wird, der 

*  Vortrag anlässlich der 94. Tagung der Humboldt-Gesellschaft am 8. Oktober 2011 in Bad Nauheim
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sich construieren läßt, d. i. kein Gesetz der Annäherung oder Entfernung der 
Theile angeben läßt, nach welchem etwa in Proportionen ihrer Dichtigkeiten 
u. d. g. ihre Bewegungen samt ihren Folgen sich im Raume a priori anschau-
lich machen und darstellen lassen [eine Forderung, die schwerlich jemals erfüllt 
werden wird], so kann Chymie nichts mehr als systematische Kunst, oder Ex-
perimentallehre, niemals aber eigentliche Wissenschaft werden, weil die Prin -
zi  pien derselben blos empirisch sind und keine Darstellung a priori in der An-
schauung erlauben, folglich die Grundsätze chymischer Erscheinungen ihrer 

-
dung der Mathematik unfähig wird.“ Kant zweifelte also an, dass die Chemie 
eine Wissenschaft werden könnte, weil sie der mathematischen Grundlagen ent-
behrte, die sie über eine bloße Kunst hinaushebe. 

Theoretische Chemie im 19. Jahrhundert

Vierzig Jahre später äußerte Leopold Gmelin [4] in seinem „Handbuch der 
theoreti schen Chemie“ [5] eine andere Auffassung. So schrieb er in seiner Ein-
leitung: „Die Chemie ist ein Theil der Naturwissenschaft. ... Die Chemie, als ei-
ne für sich bestehende Wissenschaft betrachtet, die das Ganze des chemischen 
Wissens umfaßt und die die Besonderheiten der verschiedenen Stoffe ohne Be-
rücksichtigung der einer außerhalb der Wissenschaft selbst liegenden Anwen-
dung angiebt, führt den Namen der reinen, theoretischen, philosophischen Che-
mie. ... Die Chemie ist nicht bloß eine Wissenschaft, sondern auch eine Kunst. 
Denn sie hat nicht bloß zu lehren, welche Verbindungen heterogener Körper 
zu homogenen Ganzen und welche Trennungen letzterer möglich sind, sondern 
auch, welche Regeln man zu befolgen, welche mechanischen Mittel man anzu-
wenden habe, um diese chemischen Verbindungen und Trennungen hervorzu-
bringen. Dieses ist die praktische Chemie.“

Gmelin stellte also zunächst fest, dass die Chemie bereits eine Wissenschaft 
ist. Diese bezeichnete er als theoretische Chemie. Dagegen setzte er die prak-
tische Chemie, die er eine Kunst nannte und die er höher bewertete als die the-
oretsche Chemie. Um dies zu verstehen, muss man das Umfeld der Chemie zu 
dieser Zeit beleuchten. Gmelin wurde 1788 in Göttingen geboren, wo sein Va-
ter Professor der Medizin war. Seine Familie stammte aus Tübingen, wo sie 
seit Generationen ansässig war und einige Professoren der Medizin hervorge-
bracht hatte. Leopold Gmelin studierte also in Göttingen Medizin und promo-
vierte 1812 bei Friedrich Stromeyer, einem Schüler und Nachfolger seines Va-
ters. Stromeyer vertrat die Chemie in der Medizinischen Fakultät in Göttingen, 
weil die Chemie lange Zeit keine eigenständige Wissenschaft gewesen war, son-
dern an den Universitäten eine Hilfswissenschaft der Medizin. Gmelins Inter-
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esse an Chemie war allerdings größer, und so habilitierte er sich 1813 für Che-
mie in Heidelberg, wo die Chemie schon etablierter war. Ein Jahr später wurde 
er dort bereits Außerordentlicher Professor und 1817 Ordentlicher Professor für 

-
ge seines Handbuchs der theoretischen Chemie. Er behandelte die anorganische 
Chemie. Der zweite Band über die organische Chemie erschien 1819. Jeweils 

auf 1454 Seiten den damaligen Kenntnis stand von 51 chemischen Elementen, 
davon 11 Nichtmetalle (Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff, Bor, Phosphor, 
Schwefel, Selen, Jod, Chlor, Fluor, Stickstoff) und 40 Metalle. Der zweite Band 
[6] umfasste 1539 Seiten über organische Verbindungen und weitere 146 Seiten 
Zusätze zum ersten und zweiten Band. Der Hauptteil enthielt die Beschreibung 
von 95 organischen Verbindungen, gegliedert nach stickstofffreien organi schen 
Säuren und Oxiden und stickstoffhaltigen organischen Säuren, Basen, indiffe-
renten Verbindungen und Farbstoffen. Danach wurde sogar die chemische Bo-

-

erschienen im Laufe der Jahrzehnte. Gmelin erlebte kurz vor seinem Tod 1853 
-

mie“. Ein Kupferstich in einem Chemielexikon von Sheridan Muspratt zeigt ihn 
als würdigen älteren Herrn [7] (Abbildung 1). 

Abbildung 1. Porträt von Leopold Gmelin
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Wegen des wachsenden Umfangs war die organische Chemie 1850 aus dem 
Handbuch abgetrennt worden und wurde von Konrad Beilstein herausgege-
ben. Gmelins Handbuch wurde in den letzten Jahrzehnten im Gmelin-Institut 
in Frankfurt am Main mit hunderten von Bänden fortgeführt, bevor das Institut 
1997 geschlossen wurde. Fazit dieser Betrachtung ist, dass unter theoretischer 
Chemie bis Mitte des 19. Jahrhunderts die Sammlung von Informationen über 
chemische Verbindungen verstanden wurde, nicht die Entwicklung von theore-
tischen Konzepten. Insofern blieb die Kritik Kants weitgehend gerech t fertigt.

Ähnlich verlief die Entwicklung in Hannover. 1831 wurde eine Höhere Ge-
werbeschule gegründet. Der zunächst vorgesehene Name Polytechnische Schu-
le wurde erst 1845 eingeführt, weil zur Zeit der Gründung Studen tenunruhen in 
Paris die ursprüngliche Namensgebung als nicht opportun erscheinen ließ [8]. 
Eines der Gründungsfächer war die Chemie, die als theoretische und praktische 
Chemie gelehrt wurde, wobei theoretische Chemie wie schon bei Gmelin als an-
organische und organische Chemie aufgefasst wurde. Der erste Direktor Karl 
Karmasch (1803 – 1879) [9] lehrte als Hauptlehrer ab 1831 die theoretische Che-
mie und der zweite Lehrer Friedrich Heeren (1803 – 1885) [10] die praktische 
Chemie. Als Karmasch durch Verwaltungsaufgaben immer mehr in Anspruch 
genommen wurde, gab er die Lehre in theoretischer Chemie an Heeren ab, der 
sie bis 1876 vertrat. Die praktische Chemie gab dieser 1858 ab. Heeren war wie 
Gmelin ein Schüler von Stromeyer in Göttingen, wo er 1826 in Chemie pro-

war. Vor seiner Promotion hatte sich Heeren bei Thénard an der Sorbonne in Pa-
ris von 1822 bis 1824 umfangreiche Kenntnisse angeeignet [11]. Man erwarte-
te damals, dass ein Professor der Chemie die gesamte Chemie, also die theore-
tische Chemie und die praktische Chemie vertreten konnte. Der Titel Professor 
wurde Heeren wie auch anderen Lehrern der Polytechnischen Schule erst 1855 
verliehen. 1879 wurde die theoretische Chemie in anorganische und organische 
Chemie getrennt und verschwand dann für fast hundert Jahre aus dem Lehrplan. 
Dies ging einher mit der Umbenennung der Polytechnischen Schule in Techni-
sche Hochschule Hannover.   

Die bedeutendsten deutschen Chemiker jener Zeit waren Justus von Liebig 
(1803 – 1873) und Friedrich Wöhler (1800 – 1882). Liebig begann 1819 sein 
Chemie studium in Bonn und wechselte mit seinem Betreuer K. W. G. Kastner 
nach Erlangen, wo er 1822 in absentia promovierte. Zu diesem Zeitpunkt war 
er bereits auf Empfehlung Kastners an den Großherzog von Hessen mit einem 
Stipendium in Paris, um bei den berühmten Professoren Gay-Lussac, Thénard 
und Vauquelin an der Sorbonne weiter zu studieren [12]. Das war zur gleichen 
Zeit, als Friedrich Heeren bei Thénard arbeitete. In Paris lernte Liebig 1823  
Alexander von Humboldt kennen, der dessen in Paris gemachte experi mentelle 
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Arbeiten schätzte und ihn förderte. Nach seiner Rückkehr nach Deutschland 
wurde Liebig auf Empfehlung von Alexander von Humboldt an den Großherzog 
von Hessen 1824 zum Außerordentlichen Professor und ein Jahr später zum Or-
dentlichen Professor an der Universität Gießen ernannt, die heute seinen Namen 
trägt. Liebig gilt als Begründer der organischen Chemie. Er wurde 1845 mit dem 
Titel Freiherr geadelt und konnte sich Justus von Liebig nennen. Er begründete 
in Gießen eine bedeutende Schule der Chemie, zu der viele Studenten aus dem 
Ausland gehörten. Auch der im Zusammenhang mit dem Kupferstich Gmelins 
als Lexikonautor zitierte englische Chemiker Sheridan Muspratt war sein Schü-
ler [13]. Seine Karriere beschloss Liebig in München, wohin er 1852 auf Einla-
dung des Königs von Bayern wegen noch besserer Arbeitbedingungen gezogen 
war. Liebig war befreundet mit Friedrich Wöhler, einem Schüler von Gmelin. 

Wöhler hatte 1820 ein Medizinstudium in Marburg aufgenommen und war 
1821 nach Heidelberg gewechselt. 1823 promo vierte er dort bei Gmelin zum 
Doktor der Medizin. Er entschloss sich nach seiner Promotion, sich mehr der 
Chemie zuzuwenden. Auf Anraten von Gmelin ging er 1823 zu Berzelius nach 
Stockholm [14], wo er ein Jahr verbrachte, das ihn an die aktuelle Chemie der 
Zeit näher heranführte und sehr fruchtbar sein sollte. Nach seiner Rückkehr 
wurde er 1825 Lehrer an der ein Jahr zuvor gegründeten Gewerbeschule Berlin. 
Hier gelang ihm 1828 die Synthese des Harnstoffs, die ihn berühmt machte. Im 
gleichen Jahr wurde er zum Professor ernannt. Von 1831 bis 1836 war er Pro-
fessor an der Höheren Gewerbeschule in Kassel. 1836 wurde er Nachfolger des 
ein Jahr vorher verstorbenen Friedrich Stromeyer in Göttingen. Dort war er bis 
zu seinem Tod Ordentlicher Professor der Medizin, Chemie und Pharmazie und 
konnte ebenso wie Liebig zahlreiche später bedeutende Schüler um sich scha-
ren. Wöhler hat ebenso wie Liebig zur wachsenden Bedeutung der organischen 
Chemie beigetragen, war aber auch auf dem Gebiet der anorganischen Chemie 
tätig.

Während die theoretische Chemie in den experimentell ausgerichteten Fä-
chern anorganische und organische Chemie immer mehr an Bedeutung verlor, 
erhielt sie neue Impulse aus einem weiteren Teilgebiet der Chemie, der physika-
lischen Chemie. Dieses Teilgebiet entwickelte sich seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts. Lothar Meyer (1830 – 1895), damals Privatdozent in Breslau, publi-
zierte 1864 ein Buch „Die modernen Theorien der Chemie“ [15], das auf 146 
Seiten seine Ideen zu Atomen und Molekülen enthielt. Es wurden 47 damals be-
kannte Elemente und ihre Verbindungen auf Atom- und Molekulargewichte ge-
prüft und soweit wie möglich nach ihren Wertigkeiten in Gruppen zusammen-
gestellt. Wenige Monate nach Mendelejew veröffentlichte Lothar Meyer 1869 
eine Tabelle mit den damals bekannten Elementen, geordnet in Gruppen. Damit 
wurde Lothar Meyer ein Mitbegründer des Periodensystems der Elemente. Fast 
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-
gann, ließ ich mich von der Absicht und der Hoffnung leiten, durch deren Ver-
öffentlichung zur Beseitigung der Unklarheiten und Zweifel, welche sich in den 
damals um die Beherrschung der Chemie streitenden Ansichten und Theorien 

-
nung, daß die Verworrenheit der Polemik jener Zeit in der Hauptsache auf fal-
schen Auf fassungen und Theorien beruhe, denen die Einen einen gar zu großen, 
die Anderen einen zu geringen Werth beizulegen geneigt waren. ... Ich hoff-
te, damit der weiteren Entwicklung der theoretischen Chemie die Wege zu eb-
nen und zugleich die neueren Ergebnisse derselben weiteren Kreisen zugäng-
lich zu machen. ... Ich war mir wohl bewußt, daß ich durch eine Schrift rein 
theoretischen Inhaltes schroff gegen das allgemein befolgte Herkommen ver-
stieß, nach welchem nur gelegentlich der Veröffentlichung experimenteller Ar-
beiten einige vorsichtige Andeutungen theoretischer Betrachtungen erlaubt wa-
ren. ... Die freundliche Aufnahme, welche dasselbe auch bei den Chemikern, ich 
darf wohl sagen, aller Richtungen und Parteien, gefunden, hat zu meiner Freu-
de gezeigt, dass meine Zweifel einer, wenn auch nicht ganz ungerech t fertigten, 
so doch übertriebenen Besorgnis entsprungen waren. ...“. Hier wird deutlich, 
daß im Laufe der Jahrzehnte ein Ansehensverlust der theoretischen Chemie zu 
verzeichnen gewesen war, der sich nicht nur in der Umbenennung von Gmelins 
Handbuch der theoretischen Chemie bemerkbar gemacht hatte. Diesen Trend 
hatte das Buch von Lothar Meyer gestoppt. So war hundert Jahre nach Kant der 
letzte Zweifel beseitigt, dass die Chemie eine Wissenschaft ist, weil sie eine the-
oretisch erfassbare Grundlage hat.

1885 erschien ein weiteres Buch über die theoretische Chemie [16] von Au-
gust Horstmann (1842 – 1929). Es war Teil einer Reihe über die gesamte Chemie 
und stand der physikalischen Chemie nahe. Neu war, dass Horstmann die Ther-
mochemie in den Vordergrund stellte, die damals durch bahnbrechende Arbeiten 
von Clausius zum zweiten Hauptsatz der Wärmelehre im Blickpunkt stand und 
die von Horstmann für die Gleichgewichtslehre angewandt wurde [17]. 

Bedeutender waren die Beiträge zur Thermodynamik von Walther Nernst 
(1864 – 1941) [18], der sich auch als Vertreter der theoretischen Chemie an-

Standpunkt der Avogadroschen Regel und der Thermodynamik“ [19]. 1906 ver-
öffentlichte Nernst seinen Beitrag zum dritten Hauptsatz der Thermo dynamik, 
der ihm 1920 den Nobelpreis für Chemie einbrachte.
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Theoretische Chemie im 20. Jahrhundert

Obwohl sich die Auffassung von theoretischer Chemie im Laufe des 19. Jahr-
hundert änderte, blieb sie doch im traditionellen Umfeld der klassischen Phy-
sik. Gerade aber in der Physik gab es im Jahr 1900 eine Revolution. Max Planck 
(1858 – 1947) entdeckte die Energiequantelung. Im Oktober 1900 berich tete er 
auf einer Sitzung der Deutschen Physikalischen Gesellschaft, dass die Strah-
lung eines sogenannten Schwarzen Strahlers nur erklärt werden könnte, wenn 
man die Annahme machte, dass die Energie nicht kontinuierlich, sondern in 

kungsquantum genannt. Planck erhielt für diese Entdeckung 1918 den Nobel-
preis für Physik. 
Die weitere Entwicklung der Quantentheorie in Richtung auf  die Chemie wurde 
1913 von Niels Bohr (1885 – 1962) eingeleitet [21]. Er postulierte, dass sich die 
Elektronen auf Kreisbahnen um die Atomkerne bewegen und dass diese Kreis-
bahnen keine kontinuierlichen, sondern diskrete Abstände von den Atomkernen 
haben. Dieses Bohrsche Atommodell fand großen Anklang und wird auch heute 
noch vereinzelt zu didaktischen Zwecken benutzt. Bohr erhielt dafür 1922 den 
Nobelpreis für Physik. 
Die Vorstellung von kreisenden Elektronen wurde schon Mitte der 1920er Jah-
re abgelöst durch eine neue Theorie, die Quantenmechanik. Dies geschah in 
mehreren Schritten. Die wichtigsten waren die Ideen von Werner Heisenberg 
(1901 – 1976) und Erwin Schrödinger (1887 – 1961). Heisenberg stellte 1925 zu-
nächst fest, dass die Theorie von Bohr nur auf das Wasserstoff atom anwend-
bar wäre, aber bei Atomen mit mehreren Elektronen versagte. Den Grund dafür 
sah er in der klassischen Mechanik, nach der sowohl der Ort eines Elektrons als 
auch sein Impuls unabhängig voneinander im gleichen Zustand durch Messung  
ermittelt werden könnten. In der von ihm vorgeschlagenen Matrizen mechanik 
wurden Ort und Impuls miteinander gekoppelt. 1927 formulierte er diese Theo-
rie in allgemeiner Form [22]. Diese Form wird heute Heisenbergsche Unschär-
ferelation oder Unbestimmt heitsrelation genannt. Sie besagt, dass Ort und Im-
puls eines Elektrons nicht gleichzeitig exakt bekannt sein können. Je genauer 
der Ort bekannt ist, desto ungenauer ist die Kenntnis vom Impuls und umge-
kehrt. 
Der Matrizenmechanik von Heisenberg setzte Schrödinger 1926 in einer Se-
rie von Arbeiten seine Wellenmechanik entgegen. Er hatte Heisenbergs Formu-
lierung der Quantenmechanik gelesen und formulierte in einer Fußnote: „Ei-
nes genetischen Zusammenhangs mit Heisenberg bin ich mir durchaus nicht 
bewußt. Ich hatte von seiner Theorie natürlich Kenntnis, fühlte mich aber durch 
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die mir sehr schwierig erscheinenden Methoden der transzendenten Algebra und 
durch den Mangel an Anschaulichkeit abgeschreckt, um nicht zu sagen abgesto-
ßen.“ [23]. Die Formulierung der Quantenmechanik von Schrödinger lief auf 
eine neue partielle Differentialgleichung hinaus, mit der der Wellencharakter 
der Elektronen direkt berechnet werden konnte. Der Aufenthalt von Elektro-
nen im Raum wurde später durch Wahrscheinlichkeitsverteilungen beschrieben 
und interpretiert. Beide Formulierungen, die Matrizenmechanik und die Wellen-
mechanik, sind gleichwertig. Für praktische Anwendungen hat sich allerdings 
die Wellenmechanik von Schrödinger durchgesetzt. Beide erhielten schon weni-
ge Jahre später den Nobelpreis für Physik, Heisenberg 1932 und Schrödinger 
1933.

Die eigentliche Ausführung und Anwendung in Richtung auf die Chemie blieb 
anderen überlassen. Bereits 1927 formulierten Max Born (1882 – 1970) und sein 
Schüler Robert Oppenheimer (1904 – 1967) eine Methode, wie man die Lösung 
der Schrödinger-Gleichung für Moleküle durch Näherungen vereinfachen kann 
[24]. Dabei war die Idee, die Elektronenbewegung von der Kernbewegung zu 
trennen. Da die Kerne im Vergleich zu den Elektronen eine mindestens zwei-
tausendmal größere Masse haben, bewegen sie sich sehr viel langsamer als die 
Elektronen. Folglich kann man ihre kinetische Energie, d. h. Bewegungs energie, 
vernachlässigen. Diese Näherung wird heute Born-Oppenheimer-Näherung ge-
nannt. Sie besagt, dass sich die Elektronen im Feld ruhender Kerne bewegen. 

Im gleichen Jahr präsentierten Walter Heitler (1904 – 1981) und Fritz London 
(1900 – 1954) eine Berechnung des Wasserstoffmoleküls [25]. Heitler und Lon-
don waren Mitarbeiter bei Schrödinger gewesen und gingen deshalb von der 
Wellengleichung aus. Das Wasserstoffmolekül ist das kleinste Molekül. Jedes 
der beiden Wasserstoffatome steuert ein Elektron zur Bindung bei. Heitler und 
London gingen so vor, wie Chemiker sich die Bindung damals vorstellten. Sie 
konstruierten eine Wellenfunktion, bei der sich das erste Elektron am Kern A 
aufhält und das zweite am Kern B. Weil Elektronen nach der Quanten mechanik 
aber ununterscheidbar sind, musste auch die Möglichkeit berück sichtigt wer-

Kern A. Die Wellenfunktion ist eine Überlagerung dieser beiden Mög lichkeiten. 
Man bezeichnet diese Bindung als homöopolar im Gegensatz zur ionischen Bin-
dung, wo sich beide Elektronen an einem Kern aufhalten. Diese lokale Betrach-
tung der Elektronen wird Valenzbindungstheorie genannt. Dieses waren bahn-
brechende Arbeiten. Max Born erhielt 1954 den Nobelpreis für Physik für seine 
statistische Interpretation der Wellenfunktion. Walter Heitler wurde 1979 mit 
der Goldenen Medaille der Humboldt-Gesellschaft geehrt.

Wenige Jahre später begann Erich Hückel (1896 – 1980) seine fundamentalen 
Arbeiten als Wegbereiter der Quantenchemie. In der Publikation seiner zweiten 
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Habilitationssschrift [26] schlug er eine Methode vor, wie man das Spektrum 
von Benzol durch die spezielle Behandlung eines Teils der Elektronen verste-

-
dem der sechs Kohlenstoffatome des Sechsrings stammt, wurden im Gegensatz 
zu der lokalen Beschreibung von Heitler und London als delokalisiert angese-

-
gerüsts aufhalten. Diese Theorie wird Molekülorbitaltheorie genannt. Hückels 
Arbeiten fanden in den 1930er Jahren in Deutschland nicht die Resonanz, die 
sie verdient hätten. Für die Physiker waren sie zu chemisch, für die Chemiker 
zu physikalisch. 

Der zweite deutsche Physiker, der die Quantenmechanik aufgriff, um che-
mische Probleme zu lösen, war Hans Hellmann (1903 – 1938). Hellmann hatte 
in Hannover eine Habilitationsschrift angefertigt, die er 1933 einreichen woll-
te. Die Ideen dazu publizierte er im gleichen Jahr [27]. Sie handelten von der 
Quantentheorie der chemischen Kräfte. Zur Habilitation kam es nicht mehr, weil 
Hellmann aufgrund der neuen Rassengesetze, seine Frau war Jüdin, die Habi-
litation vom Preußischen Ministerium verwehrt wurde [28]. Er fand ein neu-
es Betätigungsfeld am Karpov-Institut in Moskau und konnte eine Reihe be-
deutender Arbeiten publizieren. Sein wichtigstes Werk war sein Buch über die 
Quantenchemie, in dem erstmals explizit das heute sogenannte Hellmann-Feyn-
man-Theorem über chemische Kräfte formuliert war [29]. Hellmann hatte aber 
die politische Situation in Rußland unterschätzt. Im Zuge des Stalinschen Ter-
rors wurde er Anfang 1938 verhaftet. Er stand unter der Anklage, als deutscher 
Spion tätig gewesen zu sein, ein unbewiesener Vorwurf, und wurde zwei Mona-
te später hingerichtet.

Erst in den 1940er Jahren gab es neue Impulse für die Quantenchemie, diesmal 
aus der physikalischen Chemie. Hermann Hartmann (1914 – 1984) hatte 1941 in 
Frankfurt mit einer Dissertation aus der physikalischen Chemie promoviert. Da-
nach griff er die Ideen von Hückel in seiner 1943 erschienenen Habilitations-
schrift auf mit Beiträgen zur chemischen Bindung. Er konnte aber erst 1946 nach 
Wiederaufbau der chemischen Institute als Privatdozent wirken. Ab 1947 entwi-
ckelte er zahlreiche Ideen zur Theorie der chemischen Bindung, von denen die 
Ligandenfeldtheorie die bekannteste ist [30]. Nachdem er 1949 zum Außerplan-
mäßigen Professor befördert und 1951 Abteilungsleiter am Max-Planck-Insti-
tut für physikalische Chemie in Göttingen geworden war, wurde er 1952 auf 
den Lehrstuhl für Physikalische Chemie in Frankfurt berufen. 1954 erschien 
sein Buch „Theorie der chemischen Bindung auf quanten theoretischer Grund-
lage“. Hartmann entwickelte zahlreiche Aktivitäten und hatte zahlreiche Schü-
ler, die sowohl experimentell als auch theoretisch arbeiteten. 1962 gründete er 
die weltweit erste Zeitschrift für theoretische Chemie unter dem Namen „Theo-
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retica Chimica Acta“. Man konnte auf Deutsch, Englisch, Französisch und La-
tein publizieren. Heute heißt sie „Theoretical Chemistry Accounts“ ,und die Pu-
blikationssprache ist ausschließ lich Englisch. Im gleichen Jahr gründete er eine 
dreiwöchige Sommer  schule, die in Konstanz stattfand und ausgebildeten Che-
mikern die Grundlagen der Quantenchemie vermittelte, wobei immer wieder 
neue wissenschaftliche Schwerpunkte gesetzt wurden, z. B. Ligandenfeldtheorie, 

-
mie hat dort vorgetragen, wie ich mich noch gut erinnern kann, weil ich einige 
Male als Übungsleiter aus dem Arbeitskreis von Hartmann dabei war. 1965 ini-
tiierte Hartmann das Symposium für Theoretische Chemie, an dem ich kurz vor 
meiner Promotion in Frankfurt teilnahm. Es fand dann abwechselnd in Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz statt und wird noch heute jährlich abgehalten.

Das Problem der Verbreitung der Quantenchemie war in jener Zeit vielfäl-
tig. Zunächst musste sich die theoretische Chemie von der physikalischen Che-
mie abgrenzen. Diese beanspruchte die Thermodynamik, Statik und Kinetik 
für sich, so dass theoretische Chemie nur als Quantenchemie aufgefasst wur-
de. Die Quantenchemie fußte auf der Schrödinger-Gleichung, die nur mit ma-
thematisch komplizierten Näherungen gelöst werden konnte. Die Vorausset-
zungen dazu brachten aber von der Ausbildung her nur die Physiker mit. Die 
Mathe matikausbildung in der Chemie war unbedeutend. Zudem gab es erst seit 
1964 eine Professur für Theoretische Chemie, und in den 1960er Jahren stieg die 
Zahl solcher Professuren nicht wesentlich an. Deshalb musste man zur weiteren 
Ausbildung im Ausland, besonders in den USA, Erfahrung sammeln, wo es be-
reits zahlreiche theore tische Chemiker gab, um das moderne Rüstzeug zu ler-
nen. Dies hat sich im Laufe der letzten Jahrzehnte entscheidend geändert. Fast 
jede deutsche Universität hat eine Professur für Theoretische Chemie. Auch gibt 
es eine Viel falt von theoretischen Methoden und Anwendungen.

Heutige Möglichkeiten

Der heutige theoretische Chemiker sollte folgenden Kriterien genügen und fol-
gen  de Aufgaben erfüllen können.
1. Entwicklung von Theorie und theoretischen Methoden
Zur Zeit Gmelins galt theoretische Chemie als das Sammeln von Informa tionen. 
Ein Theoretiker muss aber Vorhersagen machen über chemische Bindungen und 
Reaktionen, die durch Experimente bestätigt werden. Für die Physik hat dies 
schon viel früher gegolten.
2. Schreiben eines Computerprogramms
Jede Theorie muss durch Rechnungen belegt werden. Dazu müssen Compu-
terprogramme geschrieben werden. Dank der Computerentwicklung der letzten 
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Jahrzehnte ist derjenige im Vorteil, der Zugang zu den schnellsten Computern 
hat. Die Einrichtung von Rechenzentren an Universitäten war dringend nötig. 
Die Nutzung von Computern war zeitweilig nicht kostenfrei.
3. Anwendung auf aktuelle chemische Probleme
Es hat Jahrzehnte gebraucht, um die mathematischen Näherungsverfahren so zu 
verbessern, dass die physikalischen und chemischen Eigenschaften großer Mo-
leküle, Cluster und Festkörper vorhergesagt werden können.

Im Folgenden sollen einige Beispiele angegeben werden, wie Fragestellun-
gen aus der Chemie mit theoretisch-chemischen Methoden behandelt werden. 

Eine grundsätzliche Frage in der Chemie ist die Bestimmung der Struktur 
eines chemischen Systems. Bei Molekülen gibt es dafür Regeln, die mit der 
Wer tigkeit von chemischen Elementen zu tun haben. Zum Beispiel ist die For-
mel des Wassermoleküls H

2
O, weil Wasserstoff einwertig und Sauerstoff zwei-

wertig ist und folglich zwei Wasserstoffatome an ein Sauerstoffatom gebunden 
werden können. Diese Kenntnis hatte man bereits im 19. Jahrhundert. Die Be-
stimmung der Struktur umfasst zusätzlich die Messung oder Berechnung der 
Bin dungsabstände und Bindungswinkel. Auch dies ist beim Wassermolekül 
kein Problem. 

Seit einiger Zeit kennt man aber chemische Verbindungen, die aus nur einer 
Atomart bestehen und auf die diese Regeln nicht angewandt werden können. Die 
Systeme werden Cluster genannt. So bestehen Siliciumcluster nur aus Silicium-
atomen. Der Cluster Si

7 
hat die Form einer pentagonalen Bi pyramide, wie durch 

Rechnungen gezeigt werden konnte. In den vergangenen Jahrzehnten hatte man 
solche Rechnungen statisch, d. h. am absoluten Nullpunkt bei 0 Kelvin gemacht. 
Heute stehen dynamische Methoden zur Verfügung, zum Beispiel eine quanten-
mechanische Molekulardynamik auf der Basis der Born-Oppenheimer-Näherung. 
Auf diese Weise kann man simulieren, was passiert, wenn man einen solchen 
Cluster erwärmt. Es ergeben sich bei Erwärmung neue metastabile Strukturen, die 
bei Abkühlung wieder in die Grundzustandsstruktur übergehen [31]. Bei simu-
lierten Temperaturen von 1600 bis 1800 Kelvin beginnt der Schmelzprozess. Bei 
noch höheren Temperaturen kann der Cluster in Fragmente zerfallen.

Eine inzwischen wichtige Aufgabe der theoretischen Chemie liegt auf dem 
Gebiet der Katalyse. Mit der Beseitigung von Schadstoffen in der Luft sind gan-
ze Industriezweige befasst. Ein solcher Schadstoff, der bei der Verbrennung ent-
steht, ist das Stickoxid NO. Eine Entsorgung dieses Schadstoffs kann durch 
Katalysatoren bewirkt werden, die das NO in Stickstoff N

2
 umwandeln. Wie 

ein solcher Prozess funktionieren kann,  lässt sich durch Computerrechnungen 
simu lieren [32]. Eine solche Reaktion besteht aus 24 Teilschritten, die nachein-
ander durchlaufen werden müssen, weil neben dem eigentlichen Katalysator 
Vanadiumoxid (VO

x
), seiner Unterlage Titandioxid (TiO

2
) und dem Reagenz 
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Ammoniak (NH
3
) auch noch Sauerstoff (O

2
) gebraucht wird. Dies ist in Abbil-

dung 2 illustriert.
Ein weiteres Gebiet, das sich die theoretische Chemie zu erschließen beginnt, 

ist die Materialforschung. Zinkoxid (ZnO) ist für viele Zwecke ein beliebtes 
Forschungsobjekt. Man kann Zinkoxid mit Mangan (Mn) dotieren, indem man 
Zinkatome durch Mangan  atome ersetzt, oder mit Schwefel (S) dotieren, indem 
man Sauerstoffatome (O) durch Schwefelatome ersetzt. Die Frage war nun, ob 
man durch Dotierung von Mangan und Schwefel ein neues rotes Pigment mit 
brillianter Farbe erzeugen kann. Experimentell war bereits bekannt, dass bei 
Dotierung ein Übergang vom farblosen Zinkoxid zu einem orangefarbenen und 
schließlich roten, dotierten Zinkoxid entsteht (Abbildung 3). Theoretisch be-
deutet dies die Verkleinerung der Bandlücke beim Halbleiter Zinkoxid. Rech-

Abbildung 2: Katalytische Reduktion von Stickoxid zu Stickstoff und Wasser 

Abbildung 3: Farbänderung von Zinkoxid durch Dotierung mit Mangan und Schwefel
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nungen am dotierten System zeigten nun, dass sich durch die Dotierung mit 
Schwefel die Bandlücke nicht wesentlich verändert, dass vielmehr das Mangan 
für die Farbänderung verantwortlich ist [33]. Andererseits konnte auch ermittelt 
wer den, dass die Struktur des Leitungsbandes so beschaffen ist, dass keine bril-
liante rote Farbe entsteht. Die Suche nach einem neuen Pigment war also in die-
sem Fall experimentell vergeblich.

Ein neueres Anwendungsgebiet der Quantenchemie ist die Enzymforschung. 
Enzyme sind organische Katalysatoren, die biochemische Reaktionen in Orga-
nismen steuern. Photolyasen sind Enzyme, die an der Reparatur von DNA be-
teiligt sind bei Schäden, die durch ultraviolette Strahlung verursacht wurden. 
In einer kürzlich erschienenen Arbeit wurden Simulationsrechnungen zur La-
dungsübertragung in Echerichia coli DNA Photolyase durchgeführt [34]. Da das 
betrachtete System sehr groß war, wurde eine Kombination von quantenme-
chanischen Methoden mit klassischer Molekulardynamik, d. h. ohne explizite 
Quantenmechanik, angewandt. Den   noch erlaubte der quantenmechanische Teil 
der Rechnung Rückschlüsse,  wie die Ladungsübertragung im Gesamtsystem 

Als Perspektiven für zukünftige Anwendungen der Quantenchemie ergeben 
sich zwei Hauptrichtungen, zum einen die Biochemie und Biologie, zum ande-
ren die Materialforschung. Im ersten Fall werden DNA-Forschung, molekulare 
Selbstorganisation und Wirkstoffforschung im Vordergrund stehen, im zweiten 
Fall Nanostrukturen, Materialien mit maßgeschneiderten Eigen schaften und Su-
praleitung zu erklären sein. Die ersten Schritte dazu sind schon gemacht.

Fazit

Viele der Daten sind dem Genealogieprojekt „Theoretische Chemie“ entnom-
men [35]. Dieses hatte zum Ziel, die Ursprünge der theoretischen Chemie an-
hand einer wissenschaftlichen Ahnenreihe zu verdeutlichen. Geht man zurück in 
die Vergangenheit, so sieht man, dass die moderne theoretische Chemie aus der 
physikalischen Chemie hervorgegangen ist und diese wiederum einen wesentli-

-
retischen Physik erhalten hat. Die theoretische Chemie des 19. Jahrhunderts war 
zunächst Sammeln von Information im Rahmen des Umfelds Medizin, wäh-
rend die Theoriebildung in der Chemie erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts über die physikalische Chemie eingesetzt hat. Geht man noch weiter 

-
sitäten nicht nur Mediziner, sondern schließlich sogar Theologen. Irgendwann 
entschloss sich dann jemand, sein angestammtes Gebiet zu verlassen und auf ei-
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nem ganz neuen Gebiet zu forschen und leitete so den Wandel ein, von dem die 
Wissenschaft lebt.
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Zwischen artikulierter Offenheit und bleibendem Geheimnis – 
Ingeborg Bachmanns Blick auf Kindheit und Wahrheit

Der Vogel Wunderbar, lebt er noch?

von INGE BROSE-MÜLLER

„Jede Jugend ist die dümmste, die es je gegeben hat. Alle älteren Generatio-
nen, ihre glattrasierten Väter und die bärtigen großväterlichen Onkel die schul-
digsten. Die Schuldigen fürchten sich vor den Dummen. Man fürchtet nicht den 
Glanz.“1

So beginnt Ingeborg Bachmann einen Entwurf zum Thema Jugend. Dumm-
heit haftet der Jugend ganz natürlich an, älter werdend wird man schuldig. Lie-
ber dumm als schuldig – könnte man resümieren. Doch die Wahl hat man nicht. 
Sind die Väter daher schuldlos schuldig?

Schon in diesem kurzen Prosafragment stellt Ingeborg Bachmann das Welt- 
und Zeitverhältnis des Menschen in Frage:

„Die Welt hat keine zugelassenen Feiertage, sie ist ein Feiertag. Die Zeit ist 
[eine] geheime langsame Feier, auf die die Unbeteiligten starren, die am Rand 
des Festsaales stehen. Der Festsaal ist leer. Wir lesen die Uhren ab, blättern 
in den Kalendern. Wir haben nicht gelebt. Wir haben uns keine Federn ange-
steckt, wir sind nicht jeden Tag vor Glück umgesunken, wir haben, in den fal-
schen Häusern, in den verdrehten Kleidern, in den schmerzenden Schuhen, in 
dem starren Dreck, die Luft, verunreinigt von Abgasen und Gedankenlosigkei-
ten, eingeatmet. Ein Gang ums Hauseck ist angetan, einen wahnsinnig zu ma-
chen. Die Welt ist zu einer Krankheit geworden.“

-
hend, auch noch ausgehöhlt, haben alles falsch gemacht, haben keinen Lebens-
inhalt? Können wir unsere Zeit nur von Uhren und aus Kalendern ablesen, aber 
die sind leer? Unsere Atemluft, „verunreinigt von Abgasen und Gedankenlosig-
keiten“, zeigt durch das Abstraktum „Gedankenlosigkeiten“ und die Verknüp-
fung des scheinbar Unzusammenhängenden2, was dem Menschen die Lebens-
möglichkeiten einschränkt, mehr noch den Kindern „in den falschen Häusern, in 

1  Ingeborg Bachmann, IV, S. 333. In den Anmerkungen, S. 397, wird auf das Typoskript 1687, 1688 
aus dem Nachlass verwiesen, und zwar ohne Nennung eines Entstehungsdatums.
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den verdrehten Kleidern, in den schmerzenden Schuhen, in dem starren Dreck“. 
Unsere Leere wird durch die Welt um uns („Abgase“) und durch unser Inneres 
erzeugt; „Gedankenlosigkeiten“ bleiben im Plural kein Abstraktum, sondern be-
kommen negative Substanz, werden wirkmächtig. Der Abschnitt insgesamt ist 
von Verneinung geprägt.

Kafkas existentielle Verlorenheit:
„Und die Menschen gehn in Kleidern
schwankend auf dem Kies spazieren
unter diesem großen Himmel,
der von Hügeln in der Ferne
sich zu fernen Hügeln breitet“3

ist in Ingeborg Bachmanns Sicht ins Aussichtslose gesteigert:
„Ein Gang ums Hauseck ist angetan, einen wahnsinnig zu machen.“

Wie kann man in dieser Sicht fortbestehen oder gar leben?
Der Entwurf „Jede Jugend ist die dümmste“ ist in der großen Ingeborg-Bach-

mann-Ausgabe nicht datiert. Die vernichtende, fast nach Hilfe schreiende Sicht 
von der Jugend spricht für einen späten Zeitraum der Entstehung. Auch die For-
mulierung „Die Arbeit ohne Orgiasmus“, also ohne ausschweifende kultische 
Feier, zeigt Spätzeit an. Die Nachträglichkeit ist Wesensmerkmal aller Texte 
über Kindheit und Jugend. Die Erinnerungsbilder der eigenen Frühzeit gehören 
jenen Bildern an, „die wir nie sahen, ehe wir uns erinnerten“, wie Walter Benja-
min in einer „kleinen Rede über Proust, an meinem vierzigsten Geburtstag ge-
halten“ sagt.4

Von der Jugend hat der Mensch nicht nur eine Sicht, sie kann sich in späteren 
Lebensaltern ändern.

„Die Welt muss erfunden werden, sie ist das Material.“5 Diese Worte Inge-
borg Bachmanns legen den Schluss nahe, dass Leben gleichzeitig Dichten ist 
und dass das gelebte Leben erst in der Dichtung entsteht.

Das kann man in dem Text „Jugend in einer österreichischen Stadt“ verfol-
gen.6 1959 in Rom ist er zuerst erschienen, also früher als der oben zitierte. Das 

3 Motto zu Kafka, Beschreibung eines Kampfes, Sämtliche Erzählungen, Frankfurt 1970, S. 197
4  Benjamin, Walter, Gesammelte Schriften, hrsg. von Rolf Tiedemann und Herrmann 

Schweppenhäuser. Frankfurt/M, 1980ff. Hier: II.3/1064.
5 wie Anm. 1
6 In: Das dreißigste Jahr, Werke II, S. 84ff.
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Typoskript trägt die Widmung: „Für meine Schwester, für Isi, aufbewahrt. Inge-
borg 1959“ (Isolde Moser).7 

Der Titel wirkt paradigmatisch, selbst wenn „die Leute in K.“ eindeutig auf 
Klagenfurt hinweisen und die konkrete Ortsbeschreibung im ersten Abschnitt 
nachvollziehbar ist: 

„An schönen Tagen kann man, von der Radetzkystraße kommend, neben dem 
Stadttheater eine Baumgruppe in der Sonne sehen. Der erste Baum, der vor 
jenen dunkelroten Kirschbäumen steht, die keine Früchte bringen, ist so ent-

er eine Fackel, die ein Engel fallen gelassen hat. Und nun brennt er, und Herbst-
wind und Frost können ihn nicht zum Erlöschen bringen.

Wer möchte drum zu mir reden von Blätterfall und vom weißen Tod, ange-
sichts dieses Baums, wer mich hindern, ihn mit Augen zu halten und zu glau-
ben, daß er mir immer leuchten wird in dieser Stunde und dass das Gesetz der 
Welt nicht auf ihm liegt?

In seinem Licht ist jetzt auch die Stadt wieder zu erkennen …“

Jener Baum, der „aussieht, als wäre er eine Fackel, die ein Engel fallen gelas-
sen hat“, wird ein magisches Erinnerungsbild, in dem Vergangenheit, Kindheit 
aufdämmert. Der Erzähler, der sich im ersten Abschnitt als „ich“ zu erkennen 

-
kunft ansieht.“ Es gibt den Moment des Erinnerns; dann „kann man sich nieder-
lassen einen Augenblick und das Gesicht in die Hände geben.“ Ist das die Sicht 
nach innen? 

„Man weiß dann, daß alles war, wie es war, daß alles ist, wie es ist, und ver-
zichtet, einen Grund zu suchen für alles. Denn da ist kein Stab, der dich berührt, 
keine Verwandlung. Die Linden und der Holunderstrauch …? Nichts rührt dir 
ans Herz. Kein Gefälle früher Zeit, kein erstandenes Haus. … Im bewegungslo-
sen Erinnern, vor der Abreise, vor allen Abreisen, was soll uns aufgehen? Das 
Wenigste ist da, um uns einzuleuchten, und die Jugend gehört nicht dazu, auch 
die Stadt nicht, in der sie stattgehabt hat. Nur wenn der Baum vor dem Theater 
das Wunder tut, wenn die Fackel brennt, gelingt es mir, wie im Meer die Wasser, 
alles sich mischen zu sehen: …“

Damit meint die Erzählerin die Ereignisse des späteren Lebens, die sich de-
nen der Jugend verbinden.

7 Ingeborg Bachmann: Werke II, S. 84ff.
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Ingeborg Bachmann lässt Erinnern zu, aber sie erteilt dem ständigen Erklären 
aus der Kindheit eine Absage.

Eingerahmt von dem Bewusstsein „eines Durchreisenden“ erscheinen im 
Hauptteil „die Kinder“. In einer Anapher werden ihre Erlebnisse gereiht: „Die 

Maria Saaler G’läut‘. Die Kinder lassen sich in der Schule von einer Ärztin den 
Kopf nach Läusen absuchen. Die Kinder wissen nicht, wie viel es geschlagen 
hat, denn die Uhr auf der Stadtpfarrkirche ist stehengeblieben. Sie kommen im-
mer zu spät von der Schule heim. Die Kinder! (Sie wissen zur Not, wie sie hei-

Ingeborg Bachmann sieht die Welt der Kinder „im Guten, im Bösen: hoff-
nungslos. Die Kinder haben keine Zukunft. Sie fürchten sich vor der ganzen 
Welt. Sie machen sich kein Bild von ihr, nur von dem Hüben und Drüben, denn 
es läßt sich mit Kreidestrichen begrenzen. Sie hüpfen mit einem Bein in die Höl-
le und springen mit beiden Beinen in den Himmel.“

Keine Zukunft haben die Kinder, weil die Gegenwart sie ausfüllt und weil das 
Spätere nicht mehr diese Kinder betrifft. Ihre Gegenwart ist oft widersprüchlich 
und macht Leiden in der Kindheit aus, das Ingeborg Bachmann aber nicht be-
nennt, sondern vor Augen führt:

„In dem Miethaus in der Durchlaßstraße müssen die Kinder die Schuhe aus-
ziehen und in Strümpfen spielen, weil sie über dem Hausherrn wohnen. Sie dür-

Leben. In der Schule sagen die Lehrer zu ihnen: Schlagen sollte man euch, bis 
ihr den Mund auftut. Schlagen … Zwischen dem Vorwurf, zu laut zu sein, und 
dem Vorwurf, zu leise zu sein, richten sie sich schweigend ein.“8

„Noch lieber sind sie unter sich, nisten sich auf dem Dachboden ein und 
schreien manchmal laut im Versteck, um ihre verkrüppelten Stimmen auszupro-
bieren. Sie stoßen leise kleine Rebellenschreie vor Spinnennetzen aus.“9

Besonders treffend scheint Bachmanns Bemerkung: „Die Kinder legen alte 
Worte ab und neue an“10 – fast so wie Max Frischs „Gantenbein“: „Ich probiere 
Geschichten an wie Kleider“.11 Ingeborg Bachmanns Leben in der Sprache sieht 

 
 

8 Ebd., S. 85
9 Ebd., S. 87
10 Ebd., S. 86
11 Max Frisch: Mein Name sei Gantenbein, Frankfurt 1964, S.23.
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Meine Angel. Mein Fuchs. Meine Falle. Mein Feuer. Du mein Wasser. Du mei-
ne Welle. Meine Erdung. Du mein Wenn. Und du mein Aber. Entweder. Oder. 
Mein Alles … mein Alles… Sie stoßen einander, gehen mit Fäusten aufeinander 
los und balgen sich um ein Gegenwort, das es nicht gibt.

Es ist nichts. Diese Kinder!“12 

In die kindliche Welt bricht der Krieg ein. „Die Kinder kommen noch ein-
mal ins Staunen: die nächsten Christbäume fallen wirklich vom Himmel.“13  Die 
Kindheit wird nicht beendet durchs Älterwerden, sondern durch diesen Ein-
bruch, „manchmal hocken sie nur da, starren vor sich hin und hören nicht mehr 

14

„Die Zeit der Andeutungen ist zu Ende. Man spricht vor ihnen von Genick-
schüssen, vom Hängen, Liquidieren, und was sie nicht hören und sehen, rie-
chen sie, wie sie die Toten von St. Ruprecht riechen, die man nicht ausgraben 
kann, weil das Kino darübergefallen ist, in das sie heimlich gegangen sind, um 

waren sie es doch, zu dem großen Sterben und Morden ein paar Tage später und 
alle Tage danach.“15 

Die ungeheure Wirklichkeit hat das Behütetsein und den Ausschluss von al-
lem Erwachsenen zertrümmert – ohne Wiederkehr. Oder gibt es im Erinnern ein 
Nacherleben?

Das Ich auf der Durchreise fragt: „Der Vogel Wunderbar, lebt er noch? Er hat 
geschwiegen sieben Jahr. Sieben Jahr sind um. Du mein Ort, du kein Ort, über 
Wolken, unter Karst, unter Nacht, über Tag, meine Stadt und mein Fluss. Ich 
deine Welle, du meine Erdung!“16

Das sprachliche Kinderspiel lebt noch! „Welle und Erdung.“
Sigrid Weigel schreibt in ihrer Bachmann-Biographie: „Die Kindheit aber, so 

zeigt Bachmanns Text unmißverständlich, entsteht überhaupt erst aus dem Blick 
zurück auf den Ort, an dem man sich als Kind aufhielt, aus der Nachträglichkeit 

17

12 Ingeborg Bachmann: Werke II, S. 89
13 Ebd., S. 90
14 Ebd., S. 91
15 Ebd., S. 91
16 Ebd., S. 92
17  Sigrid Weigel, Ingeborg Bachmann. Hinterlassenschaften unter Wahrung des Briefgeheimnisses. 

Wien 1999,  S. 45
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1971 in einem Interview zu dem Roman Malina spricht Ingeborg Bachmann 
über ein Schockereignis der Nazizeit, das ihre Kindheit abgeschnitten habe. 
Diese Version ist damals begierig aufgegriffen worden und kehrt immer wie-
der. Sie sagte:

„Es hat einen bestimmten Moment gegeben, der hat meine Kindheit zertrüm-
mert. Der Einmarsch von Hitlers Truppen in Klagenfurt. Es war etwas so Ent-
setzliches, daß mit diesem Tag meine Erinnerung anfängt: durch einen so frühen 
Schmerz, wie ich ihn in dieser Stärke vielleicht überhaupt nie mehr hatte. Natür-
lich habe ich das alles nicht verstanden in dem Sinn, in dem es ein Erwachsener 
verstehen würde. Aber diese ungeheure Brutalität, die spürbar war, dieses Brül-
len, Singen und Marschieren – das Aufkommen meiner ersten Todesangst. Ein 
ganzes Heer kam da in unser stilles, friedliches Kärnten …“18

Die Dichterin spricht über sich als 12jähriges Mädchen. Die Behauptung der 
Zäsur klingt glaubwürdig, zumal in den 70er Jahren, als im deutschsprachigen 
Raum versucht wurde, das Nazi-Unrecht aufzuarbeiten. Deswegen fällt diese 
traumatische Geschichtserfahrung auf fruchtbaren Boden und wird fortgeerbt.

Daher wirkt es geradezu schockierend, dass Ingeborg Bachmanns Mutter die-
ser Behauptung der Zäsur in einem Gespräch 1987 in Klagenfurt (mit Gerda Bö-
defeld) – 14 Jahre nach Ingeborgs Tod – widerspricht. Ihre Version:

Beim Einmarsch von Hitlers Truppen in Klagenfurt 1938 sei die Tochter In-
geborg mit Diphtherie in der Isolierstation des Krankenhauses gewesen und hät-
te von ihrem Krankenzimmer nicht sehen und hören können, was „sich draußen 

19

Das mag ja stimmen. Aber was bedeutet das schon! Die Erfahrung eines Zeit-
raumes kann sich in der Rückschau zu einem Moment verdichten. 

Die Herausgeberin der Bachmann-Werke, Inge von Weidenbaum, recher-
chiert, welche Einstellung in Ingeborg Bachmanns frühen Texten zu erkennen 
ist. In der Zeit vom Sommer 1944 bis Sommer 1946 sei von einem trauma-
tisierten Geschichtsbewusstsein nichts zu erkennen. Ingeborg Bachmann habe 
sich an zwei literarische Vorbilder gehalten: Friedrich Schiller und den Kärntner 
Heimatdichter Josef Friedrich Perkonig, der als idealisierter Geliebter in Bach-

Christine Koschel und Inge von Weidenmann, München, Zürich 1983, S. 111. Zit. nach: Ingeborg 
Bachmann und Paul Celan, Poetische Korrespondenzen, hrsg. von Bernhard Böschenstein und 
Sigrid Weigel, st 3127, Inge von Weidenbaum, Ist die Wahrheit zumutbar? S. 24

19 Ebd. S. 25
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manns Briefen an Felician erscheint. Die Einstellung dieses „völkischen Dich-
ters“ und sein Wirken in der austrofaschistischen Kulturpolitik waren der jungen 
Ingeborg mit Sicherheit nicht bewusst. 

Das kritische Geschichtsverständnis wächst erst, als sie während des Studi-
ums in Wien den Opfern des Naziterrors begegnet: 1948 Paul Celan, Ilse Aichin-
ger und etlichen aus dem Londoner Kreis der Prager und österreichischen Emi-
granten, die ihre Verwandten in Konzentrationslagern verloren haben. Durch die 
Freundschaft mit Ilse Aichinger und die enge Beziehung mit Paul Celan wird In-
geborg Bachmann Teil dieser Verfolgten.

Welchen ungeheuren Schritt sie gegangen ist, lässt sich an zwei Erzählungen 
nachweisen. 1945 schreibt Ingeborg Bachmann Die Fähre20, 1946 veröffent-
licht, ein landschaftliches Stimmungsbild, das sich an Perkonig orientiert. Zwi-
schen dem ersten Satz „Im hohen Sommer ist der Fluß ein tausendstimmiger 
Gesang, der, vom Gefälle getragen, das Land ringsum mit Rauschen füllt“ und 
dem Schluss „Der Fluß ist merkwürdig trüb, und in der Mattheit des Abends hat 
keine Welle den schäumenden Silberkranz. Es ist nicht mehr als ein graues Wo-
gen, das sich mit breiter Kraft zwischen das Land drängt und Trennung bedeu-
tet“ entwickelt sich die kleine Geschichte eines Fährmanns, der sich seiner Ju-
gend bewusst ist, eines alten Herrn im Schloss und einer Magd, die ihren Weg 
geht. Bei großer sprachlicher Kraft bleibt die Erzählung im Idyllischen.

Das Lächeln der Sphinx21 aus dem Jahr 1949 dagegen lässt einen erstarren. 
„In einer Zeit, in der alle Regierenden gefährdet waren – zu erklären, worin 

diese Gefährdung bestand, ist müßig, denn Gefährdungen haben zu viele Ursa-

In dieser Fabel fordert die Sphinx den Herrscher zur Lösung von drei Rätseln 
heraus. Der Herrscher sammelt alle Wissenschaftler, um auch die dritte Frage zu 

„Kurze Zeit später lenkte ein Befehl die Menschen gruppenweise nach Or-
ten, an denen hochspezialisierte Guillotinen errichtet waren, zu denen mit pein-
licher Genauigkeit jeder einzeln aufgerufen wurde und die ihn dann vom Leben 
zum Tod brachten. Die Offenbarung, die dieses Verfahren ergab, war so über-
wältigend, dass sie die Erwartung des Königs übertraf; er zögerte dennoch nicht, 
um der Vollständigkeit und Vollkommenheit willen auch die restlichen Männer, 
die ihm bei der Organisation und der Aufstellung der Guillotinen nützlich wa-

20 Werke II, S. 10ff.
21 Werke II, S. 19ff.
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ren, zu veranlassen, sich den Maschinen zu übergeben, um die Lösung des Rät-
sels nicht zu gefährden.“

Doch als nun der Herrscher die Anerkennung der Sphinx erwartet, breitet sie 
ihren Schatten als Mantel über die Toten und verschwindet mit ihrem Lächeln.

Die Präzision dieses scheinwissenschaftlichen Vorgangs zur Machterhaltung 
erregt Grauen, dasselbe Grauen, das auch Kafkas Parabel „In der Strafkolonie“22 
hervorruft. Er spürt die faschistische Menschenbehandlung voraus, Ingeborg 
Bachmann hat sie in diesem Text erkannt und dargestellt. Sie hat den Schock 
verarbeitet, den ihr der Nationalsozialismus zugefügt hat. Durch dieses Erleb-
nis ist sie erwachsen geworden – unabhängig davon, wann genau sie die vol-
le Grausamkeit wahrgenommen hat. Und sie fügt sich mit dieser Erkenntnis in 
die Reihe der Verfolgten ein, wird durch dieses Mitgefühl fähig, über die Op-
fer zu schreiben.

Zu fragen bleibt, warum Ingeborg Bachmann gerade 1971 in dem Interview 
über den Roman Malina dieses Schockerlebnis als Einbruch in ihre Jugend be-
hauptet und damit eine Mythenbildung auslöst, sie, die immer wieder Wahr-
heit sucht und ihre Protagonisten Wahrheit suchen lässt. In der Erzählung Wil-
dermuth möchte ich zunächst diesem Wahrheitsverständnis nachgehen. „‘Ein 
Wildermuth wählt immer die Wahrheit‘. An diesen gewaltigen Satz, den er 
von seinem Vater, dem Lehrer Anton Wildermuth, so oft gehört hatte, dach-
te der Oberlandesgerichtsrat Anton Wildermuth, während er Robe und Barett 
ablegte.“23

Dieses Ablegen der Kleider bedeutet, dass er aus einer Rolle herausgeht und 
in einen Gedankenstrom hineingerät.

In einem kafkaesken Prozess verhandelt er den Vatermord eines nicht ver-
wandten Landarbeiters Josef Wildermuth. Die Wahrheit des Geständnisses, das 
schon vorliegt, wird aufgehoben. „Ein Experte von hervorragendem Ruf, ein eu-
ropäischer Knopf- und Fadenspezialist“, der sich seit 30 Jahren mit nichts Ande-

dass es nicht verwunderlich ist, wenn der von Kindheit wahrheitserprobte Ober-
landesgerichtsrat in den Schrei ausbricht: „Wenn es hier noch einmal jemand 
wagt, die Wahrheit zu sagen…!“

Das zweite Kapitel wechselt vom auktorialen Erzähler zum Ich.

22 Kafka, Erzählungen, S. 100
23  Ingeborg Bachmann, Ein Wildermuth. Erzählung aus Das dreißigste Jahr, 1961. Entworfen 

1956/57. Werke II, S. 214.
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Wildermuth erzählt seinen kindlichen „Wahrheitsrausch“, der die Erwartun-
gen des Vaters erfüllt. Die Wahrheit ist dabei fast zur Unkenntlichkeit, jeden-
falls bis zur Langeweile zerkleinert. Der Oberlandesgerichtsrat wird sich aber 
auch eines zweiten Lebensausschnittes in seiner Jugend bewusst, „Auf der Hin-
terbühne spielten meine von niemand geahnten Traumabenteuer, Traumdra-
men, Fantastereien, die bald so üppig ins Kraut schossen wie die Wahrheiten 
im Rampenlicht. Vorsichtig und spöttisch nannte ich diese Welt manchmal mei-

ich nur eine Welt damit bezeichnen wollte, die sündig, farbig und reich war, ein 
Dschungel, in dem man lässig sein konnte und der Gewissenserforschung ent-
zogen war. Es war für mich eine Welt, die ich mit der Welt meiner Mutter in Zu-
sammenhang brachte…“

Zweierlei erscheint bemerkenswert, erstens dass sich das Ich in eine männli-
che und eine weibliche Sphäre aufteilt (Das spielt in Malina ebenfalls eine Rol-
le.) und zweitens, dass die „Hinterbühne“ genauso viel Wahrhaftigkeit hat wie 
die Wahrheit im Vordergrund, wobei Traum und Wirklichkeit konkurrieren.

Das männliche und das weibliche Prinzip treten sich in der Erzählung noch 
einmal gegenüber, wenn Wildermuth mit seiner Wahrheitsliebe Gerda heiratet. 
„Ich kenne keinen Menschen, der mir nahe steht und der so wenig auf die Wahr-
heit gibt wie meine Frau. … Sie muss einen Zauber haben. Denn alle bewundern 
sie, weil sie aus der geringsten Begebenheit, aus dem nebensächlichsten Erleb-
nis eine Geschichte machen kann. Sie unterhält sich und die anderen ununter-
brochen auf Kosten der Wahrheit. Ich habe sie noch nie dabei ertappt, dass sie 
einen Vorfall genau berichtet hätte. Sie verwandelt alles sofort, eine Reise, einen 
Gang zum Milchgeschäft, ein Gespräch beim Friseur, in ein kleines Kunstgebil-
de. Alles, was sie erzählt, ist sinnreich oder ist verwunderlich, hat eine Pointe.“24

In der Art, wie Ingeborg Bachmann darstellt, werden diese Unwahrheiten lie-
benswürdig, sie werden zielgerichtete Erzählungen, Literatur.

„Wenn sie Kindheitserinnerungen auspackt,“ heißt es weiter, „ sind es einmal 
Wochen, die sie am Meer war, dann wieder nur acht Tage; …Sie sagt, sie habe 

sie mindestens zwei Jahre lang Zöpfe trug. Ich habe nur einen Lebenslauf zu be-
richten, aber Gerda muß deren mehrere haben…“25

Aus diesem wohlwollenden Blick auf die „Kindheitserinnerungen“ kann man 
auch schließen, dass es Ingeborg Bachmann auf die Genauigkeit einer Zeitan-

24 Ebd., S. 234f.
25 Ebd., S. 235
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gabe nicht ankommt, aber die wesentliche Sache muss stimmen. Wildermuths 
Duldung seiner Frau schlägt um, als ein Freund Gerdas „ganz persönliche Art, 
die Welt zu sehen“, rühmt. „Ich hasse diese persönliche Art, des Preises wegen, 
der dafür bezahlt wird, der Verdunklung wegen, die die Welt dadurch erfährt. 

bin ich mit ihr befasst, sondern weil ich mich mit nichts andrem befassen kann. 
26

Wenn er zum Schluss wiederholt: „Der Wahrheit gehe ich nach. Aber je wei-
ter ich ihr nachgehe, desto weiter ist sie schon wieder, irrlichternd zu jeder Zeit, 
an jedem Ort, über jedem Gegenstand“27, dann möchte man mit Kafkas Worten 
sagen: „Gib’s auf!“28, wie der Schutzmann dem rät, der ihn nach dem Weg fragt.

Und doch sagt Ingeborg Bachmann 1959 in ihrer Dankesrede bei der Verlei-
hung des Hörspielpreises der Kriegsblinden, den sie für ihr Hörspiel Der gute 
Gott von Manhattan bekommt, „Wie der Schriftsteller die anderen zur Wahrheit 
zu ermutigen versucht durch Darstellung, so ermutigen ihn die anderen, wenn 
sie ihm, durch Lob und Tadel, zu verstehen geben, dass sie die Wahrheit von ihm 
fordern und in den Stand kommen wollen, wo ihnen die Augen aufgehen. Die 
Wahrheit nämlich ist dem Menschen zumutbar“.29

Auf diese Worte bezieht sich Marcel Reich-Ranicki in einer Kolumne unter 
dem Titel „Fälschung“ in der FAZ vom 12.10.1983, wo er sich selbst aus der 
FAZ vom 16. September 1980 zitiert („Tageslicht statt Aureolen“): „Die Wahr-
heit über die unter mysteriösen und nie ganz aufgeklärten Umständen gestorbe-
ne Ingeborg Bachmann sollte nicht verborgen bleiben: Sie ist den Zeitgenossen 
und Nachgeborenen zumutbar.“ Das ist bei einer bedeutsamen Persönlichkeit 
vertretbar – genau wie auch der Schutz der Intimität vertretbar ist. Der Kritiker 
wettert gegen die Nachlasserben, Isolde Moser und Heinz Bachmann, die In-
geborg Bachmanns persönliche Dokumente bis zum Jahr 2023 (50 Jahre) nicht 
freigeben wollten. Dafür bringt Reich-Ranicki noch Verständnis auf: „Dies mag 

weil sie, angeblich im Dienste der Diskretion, jene Legenden begünstigt, die 
entstellen, statt zu erhellen, die verklären, statt aufzuklären.“ Doch dann zeiht 
er die Bachmann-Erben der Manipulation, sie hätten in dem zum 10. Todestag 

26 Ebd., S. 237
27 Ebd., S. 251
28 Kafka, Erzählungen, S. 358
29 Werke IV, S. 277.
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erschienenen Bildband Max Frisch ausgespart, weil sie ihn gern aus Ingeborgs 
Vita ausgeschieden hätten. Reich-Ranicki: „Allerdings fällt auf, dass es in die-
sem Buch kein einziges Bild von Max Frisch gibt. Sein Name wird nirgends ge-
nannt.“ Der 1997 herausgegebene Bildband, der mit dem von 1983 identisch ist, 
er nennt das Copyrigth von 1983, zeigt auf Seite 85 Max Frisch im Gespräch 
mit Walter Höllerer, 1962. Der Kritiker Marcel Reich-Ranicki schaute nicht ge-
nau hin! Es wäre denkbar, dass die Erben dem Poltergeist kein Gehör schenkten, 
wohingegen die Biographin Sigrid Weigel sich 1999 an erster Stelle bei Isolde 
Moser und Dr. Heinz W. Bachmann bedankt für „die großzügige Genehmigung 
zum Zitat aus Nachlass und Korrespondenz Ingeborg Bachmanns“30.

In dem Artikel der FAZ vom 16. September 1980 (S.23) rühmt Reich-Rani-
cki einen Film von Peter Hamm unter dem Titel „Der ich unter Menschen nicht 
leben kann“ und kommt selbst zu dem Urteil: „Sie war eine überaus labile und 
neurotische, gegen Ende ihres Lebens gewiß psychisch kranke, in hohem Maße 
von Drogen abhängige Frau. In ihrem späten, übrigens schwachen und wirren 
Roman Malina (1971) meint die Ich-Erzählerin, sie sei „unfähig, einen vernünf-
tigen Gebrauch von der Welt zu machen“. Der Kritiker schreibt weiter: „Darf 
man das auf Ingeborg Bachmann beziehen, darf man also sagen, dass jemand, 

Leben machte?“
Die Lyrikerin schätzt er, aber Frauen, die Romane schreiben, sind ihm suspekt 

(wie auch Ulla Hahn).

Sigrid Weigel dagegen wertet Malina folgendermaßen: „Tatsächlich ist es das 
Zusammenspiel der präzis gebauten, theoretisch stimmigen Komposition mit ei-
ner leidenschaftlichen, poetischen Sprache, das die Qualität des Romans vor al-
lem ausmacht.“31

Malina ist für mein Thema „Kindheit“ und „Wahrheit“ deswegen von Bedeu-
tung, weil Ingeborg Bachmann in dieser späten Sicht erinnernd in frühe, mythi-
sche Zustände zurückgeht, vor allem in den Traumsequenzen.

Formal widersetzt sich der Text der Kategorie Roman, denn er beginnt dra-
matisch mit dem Personenverzeichnis: Ivan, die Kinder Béla und András, Mali-

30  Siegrid Weigel, Ingeborg Bachmann. Hinterlassenschaften unter Wahrung des Briefgeheimnisses. 
Wien 1999, S. 561

31 Ebd., S. 527
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Zeit (Heute) und des Ortes (Wien) hingewiesen, die aber später auch aufgeho-
ben erscheinen. Nur die Einheit der Handlung gibt es nicht, auch an der Einheit 
der Person kann man zweifeln.

Das Ich erscheint als Erzähler, bis es nach seinem Tod (dem Hineingehen in 
die Wand) durch Malinas Perspektive ersetzt wird. Die Dialoge zwischen Ich 
und Malina sind dramatisch, wie auch der Hinweis, dass der Vater zum Theater 
gehe und inszeniere.

Doch zu Beginn ergreift das Ich den Erzählfaden und problematisiert die Zeit-
-

gender Eile kommen und davon schreiben, oder nur sagen, in dieser höchsten 
Angst, was sich zuträgt, denn vernichten müsste man es sofort, was über Heu-
te geschrieben wird, wie man die wirklichen Briefe zerreißt, zerknüllt, nicht be-
endet, nicht abschickt, weil sie von heute sind und in keinem Heute mehr an-
kommen werden.

… Denn Heute ist ein Wort, das nur Selbstmörder verwenden dürften, für alle 
anderen hat es schlechterdings keinen Sinn…“.32

Dieses Wort „Heute“ löst in dem Individuum Ich eine Arhythmie aus, die auf 
dem Elektrokardiogramm sichtbar wird. Heute ist ein krankhafter Zustand. „… es 

-
33

Das gegenwärtige Leben ist also eine äußerste Gefährdung. Ingeborg Bach-
mann schreibt das in ihrem großen geplanten Romanzyklus Todesarten. Da Ma-
lina mit dem Satz endet: „Es war Mord.“34, darf man eine Formulierung aus 
der Vorrede zum anschließenden Fragment Der Fall Franza heranziehen, zumal 
dieser Text ohnehin früher geschrieben ist als Malina.

„Das Buch ist nicht nur eine Reise durch eine Krankheit. Todesarten, unter die 
fallen auch die Verbrechen. Das ist ein Buch über ein Verbrechen. 

Es ist mir, und wahrscheinlich auch Ihnen oft durch den Kopf gegangen, wo-
hin das Virus Verbrechen gegangen ist – es kann doch nicht vor zwanzig Jahren 
plötzlich aus unserer Welt verschwunden sein, bloß weil hier Mord nicht mehr 
ausgezeichnet, verlangt, mit Orden bedacht und unterstützt wird. Die Massa-
ker sind zwar vorbei, die Mörder noch unter uns, oft beschworen und manchmal 
festgestellt, nicht alle, aber einige, in Prozessen abgeurteilt. Die Existenz dieser 

32 Werke III, S. 12f.
33 Ebd., S.13.
34 Ebd., S. 337.
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Mörder ist uns allen bewußt gemacht worden, nicht durch mehr oder weniger 
verschämte Berichterstattung, sondern eben auch durch Literatur.“35

Es ist deutlich, dass die Naziverbrechen Ingeborg Bachmanns Bewusstsein 
zwanzig Jahre nach dem Kriegsende im Bann halten. Sie sieht es als Aufga-
be der Literatur, sich damit in eigener Person auseinanderzusetzen. Das beden-

Malina 
1971 behauptet, der „Einmarsch von Hitlers Truppen in Klagenfurt“ habe ihre 
Todesangst ausgelöst. 

Malina bringt ihr darüber hinaus im Fragen nach Liebe ihre Jugendbegeg-
nung mit Paul Celan wieder nahe. Der Freundin Christine Koschel sagt Inge-
borg Bachmann am 23. Dezember 1972: „Malina ist eine einzige Anspielung 
auf Gedichte“.36 Dieser Freundin hat sie auch Celans Gedichtband „Mohn und 
Gedächtnis“ (1952) mit persönlichen Widmungen des Dichters geschenkt, eine 
Art Vermächtnis und Hinweis für Christine Koschel.

Wenn man das weiß, erkennt man, dass Ingeborg Bachmann im Roman Ce-
lan-Gedichte zum Teil aufgreift und paraphrasiert.

Vor dem Märchen „Die Geheimnisse der Prinzessin von Kagran“ will sie die 
20. Wiederkehr des Tages, an dem sie Ivan kennen gelernt hat, feiern:

„Eine Inkunabel möchte ich schreiben im Stehen, denn es sind heute zwanzig 
Jahre her, daß ich Ivan liebe, und es ist ein Jahr und drei Monate und einund-
dreißig Tage an diesem 31. des Monats, daß ich ihn kenne, aber dann will ich 
noch eine ungeheuerliche lateinische Jahreszahl hinschreiben, ANNO DOMI-
NI MDXXLI, aus der kein Mensch je klug werden wird. In die Majuskel würde 
ich mit einer roten Tinte die Blüten vom Türkenbund zeichnen und verstecken 
könnte ich mich in der Legende einer Frau, die es nie gegeben hat.“37

Die Dichterin unterscheidet den langen Zeitraum, in dem sie Ivan liebt, und 
den kurzen, in dem sie ihn kennt. Das kann sich auf die Begegnung mit Celan 
Anfang der 50er Jahre und auf seinen Freitod in der Seine 1970 beziehen. Das 
hieße auch, dass sie Celan in ihrem „Todesarten-Projekt“ erst in seinem Tod er-
kennt.

Die Prinzessin von Kagran ist entführt und gefangen. Der Fremde rettet sie 
durch seinen Gesang, den man als Dichtung verstehen kann:

35 Ebd., S. 341f.
36  in: Ingeborg Bachmann und Paul Celan. Poetische Korrespondenzen, hrsg. von Bernhard 

Böschenstein und Sigrid Weigel. Ffm. 1997, st 3127, 2000, S.7ff.
37 Werke III, S. 62.
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„Die Prinzessin hatte noch immer seinen wunderbaren Gesang im Ohr und 
sie war dieser Stimme verfallen, die sie wiederhören wollte. Sie wollte ihn bit-
ten, mit ihr stromaufwärts zu ziehen, aber er antwortete nicht und übergab ihr 
die Zügel. Sie war noch immer in der größten Gefahr, und er gab ihr ein Zeichen 
zu reiten. Da hatte sie ihr Herz verloren, und sie hatte doch sein Gesicht immer 
noch nicht gesehen, weil er es verbarg, aber sie gehorchte ihm, weil sie ihm ge-
horchen mußte.“38

Auf der Flucht kommt sie „an die Grenze der Menschenwelt“39, also in die 
Nähe des Totenreiches, und begegnet dem Fremden aufs Neue: „… er legte ihr 
die Blume wie einer Toten auf die Brust und schlug den Mantel über sie und 
sich.“40 

Sie fordert ihn auf: „… verlaß mich nie mehr! Aber der Fremde schüttelte den 
Kopf, und die Prinzessin fragte: Mußt du zu deinem Volk zurück?

Der Fremde lächelte: Mein Volk ist älter als alle Völker der Welt und es ist in 
alle Winde zerstreut.“

Das darf man als Hinweis auf das Judentum nehmen und daher auch den 

in „mehr als zwanzig Jahrhunderten“, für deren kurze Dauer sie Sand durch die 
Hand rinnen lässt. 

„.. es wird dann Zeit sein, dass du kommst und mich küßt. … ich werde mei-
ne Augen verlieren, im Spiegel wird Sonntag sein.“

Für die Realität, Stadt und Straße, hat sie jetzt nur Worte, „doch wir werden es 
sehen, wenn du mir die Dornen ins Herz treibst, vor einem Fenster werden wir 
stehen, laß mich ausreden! es wird ein Fenster voller Blumen sein, und für jedes 
Jahrhundert wird eine Blume dahinter aufgehoben sein, mehr als zwanzig Blu-
men, daran werden wir erkennen, daß wir am richtigen Ort sind, und es werden 
die Blumen alle wie diese Blume hier sein!

Die Prinzessin schwang sich auf ihren Rappen, sie ertrug die Wolken nicht 
mehr, denn der Fremde entwarf schweigsam seinen und ihren ersten Tod. Er 
sang ihr nichts mehr zum Abschied, und sie ritt ihrem Land mit den blauen Hü-
geln entgegen, das in der Ferne auftauchte, in einer fürchterlichen Stille, denn er 
hatte ihr den ersten Dorn schon ins Herz getrieben, und inmitten ihrer Getreu-

Fieber: Ich weiß ja, ich weiß!“41

38 Ebd., S. 64f.
39 Ebd., S. 67
40 Ebd., S. 68
41 Ebd., S. 69f.
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In dem schon erwähnten Gedichtband „Mohn und Gedächtnis“, in dem auch 
die „Todesfuge“ steht, widmet Celan Ingeborg Bachmann mit den Buchstaben 
„f.d.“ – für dich – das Gedicht:

STILLE!

Stille! Ich treibe den Dorn in dein Herz,
denn die Rose, die Rose
steht mit den Schatten im Spiegel, sie blutet!
Sie blutete schon, als wir mischten das Ja und das Nein,
als wir schlürften,
weil ein Glas, das vom Tisch sprang, erklirrte:

Wir tranken mit gierigen Mündern:
es schmeckte wie Galle,
doch schäumt es wie Wein –
Ich folgte dem Strahl deiner Augen,
und die Zunge lallte ins Süße …
(So lallt sie, so lallt sie noch immer.)

Stille! Der Dorn dringt dir tiefer ins Herz:
er steht im Bund mit der Rose.42

Stille ist nicht das Substantiv, sondern der Imperativ: sei stille oder halte stille! 
(Der Fremde in Bachmanns Märchen gebietet auch Schweigen mit dem Finger 
auf dem Mund, will nicht nach seinem Namen gefragt sein – [wie Lohengrin].)

Eindeutig gebraucht die Prinzessin Schlüsselbegriffe dieses Gedichtes. Rose 
und Dorn zeigen die existentielle Vereinigung von Liebender und Geliebtem in 
Schönheit und Verletzung.

Das Ich des Romans verknüpft mit Ivan leitmotivisch auch eine Blume, den 
Türkenbund, mit dem sie ihn zuerst durch eine Schaufensterscheibe sah. Ihre 
Beziehung ist „im Bund mit der Rose“.

42  Paul Celan, Gesammelte Werke, hrsg. von Beda Allemann und Stefan Reichert, Frankfurt 1983, 
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Die Bedürftigkeit nach Liebe und den Weg in die Dichtung äußert das Ich in 
der Beschreibung:

„Wenn Ivan auch gewiss für mich erschaffen worden ist, so kann ich doch nie 
allein auf ihn Anspruch erheben. Denn er ist gekommen, um die Konsonanten 
wieder fest und faßlich zu machen, um die Vokale wieder zu öffnen, damit sie 
voll tönen, um mir die Worte wieder über die Lippen kommen zu lassen, um die 
ersten zerstörten Zusammenhänge wiederherzustellen und die Probleme zu er-
lösen…“43

„… allein dafür müsste ich Ivan die höchsten Auszeichnungen verleihen …, 
dass er mich wiederentdeckt und auf mich stößt, wie ich einmal war, auf mei-
ne frühesten Schichten, mein verschüttetes Ich freilegt, … dass er mich zum La-
chen bringt.“44

Im Zusammenhang des zuerst erwähnten Entwurfs über die Jugend, „Ein 
Gang ums Hauseck ist angetan, einen wahnsinnig zu machen“, stand die Frage: 
Wie kann man in dieser Sicht fortbestehen oder gar leben? Vielleicht liegt die 
Antwort in Ivan.

„Ich denke an Ivan.
Ich denke an die Liebe.
An die Injektionen von Wirklichkeit. …
Ich lebe in Ivan.
Ich überlebe nicht Ivan.“45

Ivans Zuwendung teilt das Ich mit seinen Kindern Béla und András. Ingeborg 
Bachmann, die keine eigenen Kinder hatte, stellt sich als Ich ohne lästige Er-
wachsenenfragen auf die Kinder ein, die ihre Wohnung mit Kuchen verwüsten, 
die aber auch ihre Nähe suchen, und sie spürt ihre Wärme.

Dagegen wird das Jugend-Thema äußerst bedrückend, wenn man die Traum-
sequenzen des zweiten Kapitels betrachtet: „... am Seeufer liegt der Friedhof der 
ermordeten Töchter.“46

Das Ich braucht Malina, um die Alpträume zu überwinden. Malina übernimmt 
den rationalen Part, stellt die Ordnung her, sorgt für das Geld, wenn das Ich es 
braucht.47

43 Werke III, S. 32
44 Ebd., S. 36
45 Ebd., S. 45
46 Ebd., S. 198
47 Ebd., S. 110
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„Zu fragen habe ich mich nur mehr, seit alles so geworden ist zwischen uns, 
wie es eben ist, was wir denn sein können für einander, Malina und ich, da wir 
einander so unähnlich sind, so verschieden, und das ist nicht eine Frage des Ge-
schlechts, der Art, der Festigkeit seiner Existenz und der Unfestigkeit der mei-
nen. Allerdings hat Malina nie ein so konvulsivisches Leben geführt wie ich…“48

Es spricht für Identität der beiden Personen, wenn es heißt: „Deswegen habe 
auch nur ich etwas zu klären mit ihm, und mich selber vor allem muss und kann 
ich nur vor ihm klären.“49 

Andrerseits wird der Eindruck einer realen Person erweckt, wenn dritte nach 
Malina fragen. In diesem scheinbaren Dreiecksverhältnis begegnen sich Ivan 
und Malina nie. „… ich will Ivan nicht in die Irre führen, aber für ihn wird nie 
sichtbar, dass ich doppelt bin. Ich bin auch Malinas Geschöpf.“50 

„… es ist ein anderer in mir, der nie einverstanden war und der sich nie Ant-
worten abzwingen ließ auf aufgezwungene Fragen.

Soll es nicht heißen, die Andere in dir? [fragt Ivan]
Nein, der Andere, ich bringe das nicht durcheinander. Ein Anderer. Wenn ich 

sage, der Andere, dann musst du mir schon glauben.“51

Das Ich klärt die Beziehungen folgendermaßen:
„Ivan und ich: die konvergierende Welt.
Malina und ich, weil wir eins sind: die divergierende Welt.“52

Zwischen Malina und Ich muss der Inhalt dieser entsetzlichen Alpträume ge-
klärt werden, die in die Tiefen der Kindheit zurückgehen.

Eine Vorahnung ergibt sich, als Ivan „im Scherz“ die Hand hebt, „um nach 
mir zu schlagen, da kommt die Angst wieder, ich sage erstickt: Bitte nicht, nicht 
nach meinem Kopf.“53

Schüttelfrost und Mordgedanken stellen sich ein, man weiß noch nicht, auf 
wen gerichtet.

In den Träumen stellt sich derjenige, den das Ich „mein Vater“ nennt, als 
Schläger heraus. Es scheint, als wenn die Brutalität Geheimhaltung erzwingen 
wollte. „Mein Vater, sage ich ihm, der nicht mehr da ist, ich hätte dich nicht 

48 Ebd., S. 22
49 Ebd., S. 23
50 Ebd., S. 104
51 Ebd., S. 140
52 Ebd., S. 126
53 Ebd., S. 77
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verraten, ich hätte es niemand gesagt. Man wehrt sich hier nicht.“54 Ingeborg 
Bachmann führt hier eine Todesart vor: „… und ehe ich schreien kann, atme ich 
schon das Gas ein, immer mehr Gas. Ich bin in der Gaskammer, das ist sie, die 
größte Gaskammer der Welt, und ich bin allein darin…“55

Weiteren Praktiken des NS-Regimes ist die Frau ausgesetzt; sie verliert alle 
Zähne und Haare, sie erduldet Elektroschocks…

„Ich: Warum bist du draufgekommen, daß mein Vater nicht mein Vater ist.
Malina: Wer ist dein Vater?
Ich: Ich weiß es nicht, ich weiß nicht, wirklich nicht.“56

Erst nachdem das geklärt ist – oder auch nicht –, kommt eine weitere Varian-
te der Brutalität ins schaurige Spiel: „... es war Blutschande“, selbst die Mutter 
wußte es.57 Hier wird nicht von Inzest geredet, um den Tatbestand zu kennzeich-
nen, sondern mit dem Wort der Nationalsozialisten von „Blutschande“.

Die Infamie des Vatertyrannen wird noch gesteigert, wenn er Melanie, die 
Freundin der Tochter, zu seiner Maitresse macht, um die Mutter leiden zu lassen.

„Mein Vater schlägt auf Melanie ein, dann, weil ein großer Hund warnend zu 
bellen anfängt, schlägt er diesen Hund, der sich voller Ergebenheit prügeln lässt. 
So haben meine Mutter und ich uns prügeln lassen, ich weiß, dass der Hund mei-
ne Mutter ist, ganz Ergebenheit. … Ich denke, der Hund habe keine Ahnung, 
daß er meinen Vater nur ein wenig ins Bein beißen müsse, damit die Prügelei ein 
Ende hat, aber der Hund heult leise und beißt nicht. Danach unterhält sich mein 
Vater befriedigt mit mir…“58

-
chologen die traumatischen Jugenderlebnisse des Ichs als Vergewaltigung deu-
ten können, den brutalen Vater als nationalsozialistischen Herrscher zu verstehen. 

„Mein Vater ist mit mir in das Reich der tausend Atolle schwimmen 
gegangen.“59 Die Tochter erleidet die tiefste Verletzung: „Ich weiß, dass es 
wichtig ist, unter Wasser zu schreien, weil es auch die Haie vertreibt, so muß das 

will, oder er will wieder mit mir schlafen, mich packen vor dem Riff, damit mei-

54 Ebd., S. 175f
55 Ebd., S. 175
56 Ebd., S. 179
57 Ebd., S. 181
58 Ebd., S. 190
59 Ebd., S. 191
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ne Mutter es sieht.“60 Von diesem Ungeheuer geht die größte Lebensbedrohung 
aus: „… es war seine Stimme, nicht die meine: Ich habe mir geschworen, dich 
zu töten! Aber ich habe geschrieen: Ich hasse dich mehr als mein Leben!“61

Auch der nächste Traum spricht für diese These: „Ich habe den sibirischen 
Judenmantel an, wie alle anderen. Es ist tiefer Schnee, es kommt immer mehr 
Schnee auf uns nieder, und unter dem Schnee stürzen meine Bücherregale ein, 
der Schnee begräbt sie langsam, während wir alle auf den Abtransport warten…
“62 Der Vater leistet an Stelle der Tochter eine Unterschrift, er ist immer „soli-
darisch“, was man als angepasst gegenüber Befehlshabern verstehen kann. Die 
Tochter sucht, weiß nicht nach wem. „In den vielen Baracken, im hintersten 

-
kenbund in dem leeren Zimmer, neben ihm, der auf dem Boden liegt, in seinem 
schwärzer als schwarzen siderischen Mantel, in dem ich ihn vor einigen tausend 
Jahren gesehen habe. … Ach endlich, endlich bist du gekommen. Und ich fal-
le nieder und lache und weine und küsse ihn, da bist du ja, ach wenn du nur da 
bist, ach endlich, endlich! Ein Kind ist auch da, ich sehe nur eines, obwohl mir 
ist, als müssten da zwei Kinder sein, und das Kind liegt in einer Ecke. … In ei-
ner anderen Ecke liegt die Frau, sanft und duldsam, von der sein Kind ist, sie 
hat nichts dagegen, daß wir uns hier miteinander vor dem Abtransport niederle-
gen. Plötzlich heißt es: Aufstehen! Wir stehen alle auf, brechen auf, der Kleine 
ist schon auf dem Lastwagen …“63

Das ist die Deportation, der die Tochter, das Ich, mit ausgeliefert ist. Sie teilt 
die Opferrolle.

Deutet schon „ein Strauß Türkenbund“ auf Ivan mit den Kindern, so liegt 
auch Celans Dornenrose nahe, und mit dem „schwärzer als schwarzen sideri-
schen Mantel“ ist der Fremde des Märchens anwesend. Die drei fallen in eins.

Der Lastwagen durchquert einen Fluss, zuerst wird er als Donau erkannt, dann 
ist es doch ein anderer Fluss, in dem ein Unglück geschieht. „Im Fluss, im tiefen 
Fluss“. Die Nachricht, die ein Herr überbringt, will das Ich nicht hören. „Aber 
er zeigt mir ein vertrocknetes Blatt, und da weiß ich, daß er wahr gesprochen 
hat. Mein Leben ist zu Ende, denn er ist auf dem Transport im Fluss ertrunken, 
er war mein Leben. Ich habe ihn mehr geliebt als mein Leben.“64

60 Ebd., S. 191
61 Ebd.
62 Ebd., S. 193
63 Ebd., S. 194
64 Ebd., S. 195
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1970 setzte Paul Celan in der Seine seinem Leben ein Ende.
„Aber er zeigt mir ein vertrocknetes Blatt“; da es für dieses Zeichen keinen 

Anhalt im Roman gibt, verstände man diese Textstelle nicht ohne Celans Ge-
dicht aus dem Band „Mohn und Gedächtnis“:

Corona:

Aus der Hand frißt der Herbst mir sein Blatt: wir sind Freunde.
Wir schälen die Zeit aus den Nüssen und lehren sie gehen:
die Zeit kehrt zurück in die Schale.

Auch weitere Schlüsselbegriffe nimmt Ingeborg Bachmann auf – wie Spiegel, 
Traum, Mund, Fenster, Zeit und Herz.

Im Spiegel ist Sonntag,
im Traum wird geschlafen,
der Mund redet wahr.

Mein Aug steigt hinab zum Geschlecht der Geliebten:
wir sehen uns an,
wir sagen uns Dunkles,
wir lieben einander wie Mohn und Gedächtnis,
wir schlafen wie Wein in den Muscheln,
wie das Meer im Blutstrahl des Mondes.

Wir stehen umschlungen im Fenster, sie sehen uns zu von der Straße:
es ist Zeit, daß man weiß!
Es ist Zeit, dass der Stein sich zu blühen bequemt,
daß der Unrast ein Herz schlägt.
Es ist Zeit, daß es Zeit wird.

Es ist Zeit.
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In derselben Zeit, 1952, schreibt Ingeborg Bachmann

Die gestundete Zeit

Es kommen härtere Tage.
Die auf Widerruf gestundete Zeit
wird sichtbar am Horizont.
Bald mußt du den Schuh schnüren
und die Hunde zurückjagen in die Marschhöfe.
Denn die Eingeweide der Fische
sind kalt geworden im Wind.
Ärmlich brennt das Licht der Lupinen.
Dein Blick spurt im Nebel:
die auf Widerruf gestundete Zeit
wird sichtbar am Horizont.

Drüben versinkt dir die Geliebte im Sand,
er steigt um ihr wehendes Haar,
er fällt ihr ins Wort,

und willig dem Abschied
nach jeder Umarmung.

Sieh dich nicht um.
Schnür deinen Schuh.
Jag die Hunde zurück.
Wirf die Fische ins Meer.
Lösch die Lupinen!

Es kommen härtere Tage.

Von dieser Endzeitstimmung in der Trennung der Liebenden 1952 nimmt In-
geborg Bachmann vieles in den Malina-Roman auf. Gerade diese Atemlosigkeit 
drängt sich in die Telefonate mit Ivan:
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„Ich habe leider, ich bin mit der Zeit
Wenn du natürlich in so einem Zeitdruck bist
Nur heute habe ich besonders wenig Zeit
Selbstverständlich, wenn du jetzt keine Zeit hast
Wenn ich dann wieder mehr Zeit habe
Mit der Zeit werden wir ja, es ist nur jetzt
Dann können wir ja, wenn du einmal Zeit hast
Gerade in dieser Zeit, wenn es wieder geht
Du musst eben mit der Zeit etwas weniger
Wenn ich nur noch zur rechten Zeit
Ach du liebe Zeit, du darfst nicht zu spät
Ich habe noch nie so wenig Zeit, das ist leider
Wenn du dann wieder mehr Zeit hast, vielleicht
Später werde ich dann mehr Zeit haben!“65

Gerade weil sich die Endzeit mit der frühen Zeit verbindet, soll hier noch be-
trachtet werden, wie sich das Ich aus der Jugend löst.

Die Tochter befreit sich von ihrem beherrschenden Vater – fast –, als die ritu-
66

„Mein Vater muß uns die Füße waschen, wie alle unsere Apostolischen Kai-
ser ihren Armen, an einem Tag im Jahr. Ivan und ich nehmen schon ein Fußbad, 
das Wasser läuft schwarz schäumend und schmutzig an, wir haben uns lange die 
Füße nicht gewaschen. Wir waschen sie uns besser selber, denn mein Vater hält 

rein sind, dass sie sauber riechen, ich trockne Ivan die Füße und dann mir, wir 
sitzen auf meinem Bett und sehen uns voller Freude an. Aber jetzt kommt je-

Er ist es! Ich weiß nicht, ob ich deswegen die Todesstrafe zu erwarten habe oder 
nur in ein Lager komme. Mein Vater sieht das schmutzige Wasser, aus dem ich 
meine weißen, wohlriechenden Füße hebe, und ich mache ihn stolz auf Ivans 
reine Füße aufmerksam. Mein Vater soll nicht merken, trotz allem, obwohl er 

-
ben von dem langen Weg. Es war ein zu langer Weg von ihm zu Ivan, und mei-
ne Füße sind schmutzig geworden. … Mein Vater brüllt wieder: Deine Füße sind 

65 Ebd., S. 253
66 Ebd., S. 197f.
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ja völlig verdreckt, und das habe ich jetzt auch allen Leuten gesagt. Damit du es 
nur weißt. Verdreckt, verdreckt! Ich sage lächelnd: Meine Füße sind gewaschen, 
ich hoffe, daß alle so reine Füße haben. …

Er schreit schon wieder, und jedes Mal, wenn er die Stimme erhebt, fällt ein 
Stück Mörtel von der Wand oder es springt ein Stück Holz aus dem Parkettbo-
den. …“67

In dieser Textstelle wird der Vater als der Potentat gesehen, der eigentlich sei-
nen Untergebenen mit der Fußwaschung Demut zeigen müsste, wie sie Chris-
tus seinen Jüngern am Gründonnerstag erweist. Doch da er das nicht tut, im Ge-
genteil noch über „verdreckte Füße“ schreit, zeigt er sich als unberechenbarer 
Tyrann.

Die Tochter vollzieht die Selbstreinigung und wäscht – demütig – dem Ge-
liebten die Füße. Sie ist – wie es für Mädchen normal ist – den Weg vom Vater 
zum ersten Geliebten gegangen. Doch „es war ein zu langer Weg“, d. h. sie ist zu 
lange in der Abhängigkeit vom Vater gewesen. Den Geliebten hat sie erkannt im 
umfassenden Sinn. „… wir sitzen auf meinem Bett und sehen uns voller Freude 
an.“ Und sie stellt ihn dem Vater vor. Dessen Aggression kann man als unquali-

zum ersten Mal auf: „Ich sage lächelnd: Meine Füße sind gewaschen, ich hoffe, 
daß alle so reine Füße haben.“

oder Lager rechnet.
Der Hinweis, dass bei jedem Schrei des Vaters „ein Stück Mörtel von der 

Wand“ fällt, deutet auf den Schluss des Romans voraus, wenn Ich und Malina 
Risse in der Wand feststellen. „Aber die Wand tut sich auf, ich bin in der Wand, 
und für Malina kann nur der Riß zu sehen sein, den wir schon lange gesehen ha-
ben. Er wird denken, dass ich aus dem Zimmer gegangen bin. … Es ist eine sehr 
alte, eine sehr starke Wand, aus der niemand fallen kann, die niemand aufbre-
chen kann, aus der niemand aufbrechen kann.

Es war Mord.“68

Damit ist Malinas wiederkehrende Frage „Wer ist dein Vater?“ beantwortet.
 

67 Ebd.
68 Ebd., S. 336f.
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Aus einem Traum berichtet das Ich: „Mein Vater hat diesmal auch das Gesicht 
meiner Mutter, ich weiß nie genau, wann er mein Vater und wann er meine Mut-
ter ist, dann verdichtet sich der Verdacht, und ich weiß, daß er keiner von beiden 
ist, sondern etwas Drittes…“69

Schlächterschurz, vor einem Schlachthaus im Morgengrauen, er trägt den ro-
ten Henkersmantel und steigt die Stufen hinauf, er trägt Silber und Schwarz mit 
schwarzen Stiefeln vor einem elektrisch geladenen Stacheldraht, vor einer Ver-
laderampe, auf einem Wachtturm, er trägt seine Kostüme zu den Reitpeitschen, 
zu den Gewehren, zu den Genickschußpistolen, die Kostüme werden in der un-

70

Im Gespräch mit Malina erkennt das Ich: „Es ist nicht mein Vater. Es ist mein 
Mörder.“71

Obwohl Ingeborg Bachmanns Vater zu den frühen Nationalsozialisten in Ös-
terreich gehört, ist dieser Vater nicht ein leiblicher Vater, er ist die Figur, in der 
sich die Gewalt der Vätergeneration, des Dritten Reiches, verkörpert.

So wie Kafka in seinem „Brief …“ mit einem übermächtigen Vater abrechnet, 
so geißelt Ingeborg Bachmann in Malina die „glattrasierten Väter und die bärti-
gen großväterlichen Onkel“, die die schuldigsten sind gegenüber der „dümms-
ten Jugend“!

Leben kann das Ich nur in Ivan, Hoffnung gibt also die Liebe. Deswegen kann 
man froh sein, dass Ingeborg Bachmann auch geschrieben hat:

„Nichts Schöneres unter der Sonne als unter der Sonne zu sein…“72

Im dritten Kapitel von Malina, das die Überschrift „Von letzten Dingen“ trägt, 
sagt das Ich – die Schlussworte aus Dantes Göttlicher Komödie zitierend –:

„Wenn Ivan mich jetzt nicht sofort anruft, wenn er nie mehr anruft, wenn er 
erst Montag anruft, was mache ich dann? Nicht eine Formel hat die Sonne und 
die anderen Sterne bewegt, ich allein habe sie, solange Ivan näher war, zu be-
wegen vermocht, nicht nur für mich, nicht nur für ihn, auch für die anderen, und 

69 Ebd., S. 233
70 Ebd., S. 234f.
71 Ebd., S. 235
72 Werke I, S. 136f.
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ich muß erzählen, ich werde erzählen, bald gibt es nichts mehr, was mich in mei-
ner Erinnerung stört.“73
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